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Hunnenthaten oder nicht?
Nach den Hunnenbrief-Prozeſſen gegen den Vorwärts, die mit

Verurteilung zweier Redakteure unſeres Zentralorgans endeten,
wiederholte die Ordnungsmeute das wüſte Geſchrei, als ob
durch die Verurteilungen erwieſen ſei, daß keine Hunnenthaten
in China verübt worden ſeien. Man verſchwieg abſichtlich, daß
das Landgericht Berlin, vor dem die Klagen verhandelt wurden,
die in den Briefen behaupteten Thatſachen von
vornherein als wahr angenommen hat, daß es alſo in eine
Prüfung des Thatſachen- Materials gar nicht eingetreten
iſt. Die Verurteilung der Redakteure erfolgte nur wegen
formeller Beleidigung aus S 185, nicht wegen Behauptung
falſcher Thatſachen.

Jnzwiſchen hat der amerikaniſche Major Woller ſeine
Greuelthaten auf den Philippinen damit entſchuldigt, daß ja
auch in China die Truppen ebenſo gehauſt hätten, ohne daß
einem Offizier das geringſte geſchehen ſei. Nunmehr hat auch
der engliſche Berichterſtatter G. Lynch als Teilnehmer des
Zuges nach Peking ſeine Aufzeichnungen veröffentlicht.

Lynch iſt ein kriegsgewohnter junger Mann: Er hat den
ſpaniſch- amerikaniſchen Krieg auf Kuba und den Burenkrieg bis
zum Entſatz von Ladyſmith mitgemacht, er kann das Pfeifen
eines Mauſergeſchoſſes von dem Brummen einer chineſiſchen
Musketenkugel unterſcheiden und iſt zweimal verwundet worden.
Er iſt keineswegs ſentimental, im Gegenteil, er nimmt die
Greuel, die jeder Krieg mit ſich bringt, ganz ohne Kritik hin,

denn c'est la guerre (ſo iſt der Krieg)! Und doch iſt er
aufs höchſte empört über die Art der Krieg-

„führung, die das Entſatzkorps der vereinigten Mächte an
genommen hatte.

Seine Landsleute ſucht Lynch natürlich zu ſchonen und be-
richtet hauptſächlich von den Greuelthaten der Ruſſen und
Franzoſen; an einer Stelle jedoch ſagt er, daß eine furcht-
bare Freude an Grauſamkeiten ſich unter allen Na-
tionen verbreitet hätte; und daß keine Truppe einer anderen
irgend ein Verbrechen vorwerfen könne, ohne ein ebenſo wahres
tu quoque! (Du ebenſo!) zur Antwort zu bekommen. Faſt
alles, was bei uns aufs energiſchte beſtritten wurde, beſtätigt
Lynch in vollſtem Maße. Und dennoch giebt es Leute, die den
Chinafeldzug mitgemacht haben, und von alledem nichts geſehen
haben wollten! Merkwürdig, was ſo ein Kriegs-Berichterſtatter,
deſſen Sinne nicht ganz von der hohen Strategie eingenommen
ſind, alles ſieht!

„Jn Tungtſchau,“ ſchreibt der Verfaſſer, „ging ich auf einer
Straße, die von einem Felſen überragt wird, auf dem Häuſer
ſtanden, und fand dort zwei chineſiſche Mädchen liegen.
Die Art, wie ihre Beine lagen, zeigte deutlich, daß ſie aus
einem der Häuſer über die Straße herausgeſprungen waren.
Sie ſtöhnten ganz jämmerlich, und ihre Beine waren offenbar ge-
brochen und ausgerenkt. Jch ging hinzu und gab ihnen zu trinken,
und die zarte, feine Hand der einen zitterte heftig in der
meinen, als ich ihr meine Feldflaſche reichte. Die andere war

n zu erſchöpft, um auch nur noch ſchlucken zu können. Aus
en Häuſern über mir tönte das wüſte Geſchrei der Sol-

daten, ab und zu unterbrochen von einem wilden Aufſchrei,
was mir deutlich ſagte, welchem Schickſal die beiden Mäd-
chen durch ihren verzweifelten Sprung entgangen
waren. Nun lagen ſie da, hilflos, mit ſchrecklichen Schmer-
zen, unter einer ſengenden Sonne, und niemand war da, ihnen
zu helfen. Jch konnte nichts thun, als ſie liegen laſſen, wie
man ſo viele unter ähnlichen Umſtänden auf dem ganzen
Marſche von mehreren Tagen hatte liegen laſſen müſſen.
Dieſe Szene war typiſch! Auf unſerm ganzen Wege nach
Peking, und dort ſelbſt, war es gar nichts Ungewöhnliches,
ganze Familien Seite an Seite in den Häuſern zu finden, wo
ſie Selbſtmord begangen hatten. Jn vielen Brunnen wurden
die Leichen von jungen Mädchen gefunden, die vergewaltigt
worden waren. „Dieſe Methode, ſich ſeiner Opfer zu
entledigen, wurde als der ſicherſte Weg, ſeine Unthaten zu
verbergen, von den Soldaten häufig angenommen.“

Von zwei Ruſſen wird berichtet, daß ſie in ein Haus drangen,
wo eine Frau mit ihrem Mann und zwei Kindern lebte. Sievergewaltigten die Frau, ſpiepten eines der
Kinder auf ein Bajonett, und miß handelten den Mann,
ſo daſßz er ſtarb. Da nahm die Frau das eine Kind, das
ihr geblieben war und ſprang mit ihm in den Kanal. An
anderer Stelle berichtet Lynch von fünf Mädchen, die von den
Soldaten mit Gewalt in ihre Quartiere geſchleppt wurden.
Derartige Berichte kommen häufig in den Aufzeichnungen vor,
und der Verfaſſer meint, daß die Verlündeten allen Grund
hätten, dem Baron Ketteler-Sühnedenkmal in Peking gegenüber
den Chineſen ein Denkmal zu errichten „zur Ehre und zum
Andenken an die Frauen und Mädchen der Provinz Petſchili,
die ihr Leben opferten, um ihre Keuſchheit zu bewahren“.
Gege Miſſionare aber predigen den „Heiden“ das ſechſte

ebot.
Die Berichte über Plünderung ſind noch häufiger.
Jn Tungtſchau, das ſaſt noch reicher war als Peking,

wurden zum erſtenmal die Läden in großem Stil geplündert.
Die Soldaten brachen Thür und Fenſter auf und ſtahlen,
was ſie brauchen konnten fanden ſie etwas, was ihnen beſſer
ſchien, ſo warfen ſie ihre Bündel weg und fielen über die neue
Beute her. „Es war ein merkwürdiger Anblick, die große und
reiche Stadt gänzlich der Gnade der Soldaten preisgegeben
zu ſehen. Man denke ſich eine unſerer europäiſchen Städte in
gleicher Lage. Wahre Orgien des Raubes und der Gewaltthat
wurden hier gefeiert.“

Jn Peking ging es am tollſten zu. Lynch ſagt, daß die
„Sieger“ in den drei erſten Tagen nach Einnahme Pekings faſt
ohne Ausnahme fortgeſetzt plünderten und auch die Tempel
nicht ſchonten.

„Zu Tauſenden“ ſchreibt er, „kamen Fälle vor, daß Soldaten
in Häuſer eindrangen und alles, was ſie nicht fortſchleppen
konnten, im Mutwillen zertrümmerten, die Bewohner
mißhandelten, mitunter töteten, mit den Frauen noch ſchlimmer
verfuhren, Eſel und Maultiere niederſtachen oder erſchoſſen.
Die Engländer mußten ihren Raub angeben, der dann jeden
Nachmittag verſteigert wurde. „Damit war die Plünderung in
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ein Syſtem gebracht. Dieſer Chinafeldzug iſt der
größte Raubzug ſeit den Tagen der Pizarro. Man
kann auf die verſchiedenſte Weiſe plündern, und andre Nationen
haben es nicht auf die engliſche Art betrieben, aber alle ſtimmten
darin überein, daß Plündern erlaubt ſei.“

Aber nicht das Militär allein plünderte, ſondern auch die
europäiſchen Ziviliſten. Hören wir Lynch: „Da kamen in
erſter Linie die Miſſionare. Jhr „Geſchäftsverfahren“
beſtand darin, daß ſie an den Häuſern reicher Chineſen eine
Flagge hißten, und ſo die Gebäude vor den Soldaten ſchützten.
Dann wurde an die Thüren eine Notiz geklebt, beſagend, daß
dies das „Eigentum“ der und der Miſſion ſei. Darauf kam
der geiſtliche Herr und verſteigerte den ganzen Jnhalt eines
Hauſes, und wenn es nichts mehr zu verſteigern gab, ſo ging
er in das nächſte „ſeiner“ Häuſer und ſo fort.

Aber die erfolgreichſten dieſer Freibeuter waren Leute, welche
Peking kannten, und vor allem einen Platz hatten, um ihren
Raub unterzubringen.

Da war ein unternehmender Jngenieur, der jeden Morgen
mit einem Wagen und 3 Dienern loszog und die Wohnungen
reicher Chineſen aufſuchte, in denen vermutlich ſolides Sil er
zu finden war. Zu Anfang der Boxer- Unruhen wurden viele
tauſend Pfund Silber in den Häuſern verſteckt. Wenn nun
irgend jemand von den Beſitzern der betreffenden Häuſer oder
deren Dienerſchaft zurückgeblieben war, ſo brauchte man dieſe
nur dahin zu bringen, das Verſteck zu verraten. Hierzu war
häufig ein „ſtarker Druck“ von nöten.

„Das laſſe ich immer meine Leute beſorgen,“ ſagte der Jn
genieur. „Man braucht ja nicht zu genau nachzu-
forſchen, wie ſie dabei zu Werke gehen. Jch warte
draußen mit dem Wagen, bis ſie den Schatz entdeckt haben.
Manchmal muß ich eine halbe Stunde warten oder eine Stunde
oder gar zwei aber dann iſt es auch wert, daß man
wartete.“

Auch aus dem kaiſerlichen Palaſt wurde vieles geſtohlen.
An anderer Stelle berichtet Lynch:
„Eines Tages frühſtückte mit mir ein junger Chineſe, der in

jedem ziviliſierten Lande ein Gentleman geweſen wäre. Er
hatte mit den Geſandtſchaften gegen die Borxer gefochten und
war verwundet worden; das ſchützte ihn aber in keiner Weiſe,
denn er war inzwiſchen dreimal aus geraubt worden, von
einem Ruſſen zuerſt, dann von einem Franzoſen und zuletztvon einem Japaner, der nur noch ein Taſchentach bei ihm vor

fand.“ Aehnlich erging es den chriſtlichen Chineſen, die gegen
die Boxer aufs tapferſte gekämpft hatten und nun, trotz der
Beſchwerden der Miſſionen, von den Truppen ausgeraubt und
mißhandelt wurden. „Dieſe konnten die bekehrten Chineſen von
den anderen nicht unterſcheiden und verſtanden kein Wort ihrer
Sprache,“ ſchreibt Lynch, „und ſo oft ein Zweifel beſtand, ob
ein Chineſe ein Boxer ſei oder nicht, wurde angenommen, daß
man es mit einem Boxrer zu thun habe, oder, um General
Chaffee zu zitieren: „Man kann ruhig ſagen, daß auf jeden
wirklichen Boxer, der ſeit der Einnahme von Peking ge
tötet wurde, fünfzig harmloſe Kulis oder Feld-
arbeiter, darunter nicht wenige Frauen und Kin
der, erſchlagen wurden.“

(Nachdr. verb.)

Am die Freiheit.
Geſchichtlicher Roman aus dem Deutſchen Bauernkrieg 1525

von Robert Schweichel.
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Die Junker von Rothenburg waren der Einladung des
Centammannes in großer Zahl gefolgt und unter ſeinen weib
lichen Gäſten befanden ſich auch Sabine und Gabriele. Der
Bräutigam der erſteren, Albrecht von Adelsheim, hatte die
beiden Mädchen begleitet. Die ſchöne Gabriele erwarb ſich den
Ruf einer kühnen und unermüdlichen Jägerin. Als man am
Samstag eben zur Tafel gehen wollte, traf noch ein G. ein,
deſſen Erſcheinen die Mehrzahl höchlich erſtaunte. Es war der
J Zeiſolf von Roſenberg. Als Georg von Wernizer ſeiner
Jeit aus Rothenburg hatte fliehen müſſen, hatte er ſich wochen
lang bei dem damals noch lebenden Vater Zeiſolfs auf Halten
bergſtedten aufgehalten. Daher die Bekanntſchaft, infolge deren
Zeiſolf von Roſenberg regelmäßig zu den großen Jagden au

dſee eingeladen, ſeitdem Herr von Wernizer hier Schulthei
war. Die Rothenburger Patrizier waren ihm bei der Gelegen-
heit ſchon in früheren Jahren begegnet. Aber es befremdete
ſie, daß er ſich ungeſcheut auf Rothenburger Gebiet und in ihre
Geſellſchaft wagte, nachdem er nur eben dem Rate in unzwei-
deutigſter Weiſe ſeine Mißachtung bewieſen hatte. Während
der Schloßherr ihn wie immer empfing, zeigten ihm viele von
den Stadtlunkern die kalte Schulter, was er ſeinerſeits unbe
achtet Uehß und unbefangen an der Tafel Platz nahm. Er
der lehte Mann, der ſich von irgend jemand imponieren ließ.

Gegen die weiblichen Gäſte hatte er ſo mit einer allgemeinen
üchtlgen Verbengung abgefunden und ſich nicht weiter um ſie
etümmeyt. Vielleicht hatte er bemerkt, daß Gabriele bei ſeinem
Eintritt ſinſter die Vrauen krauſte, und daher es unterlaſſen,
ch ihr zu wähern. Sabine, die eine gute Beobachterin war,
emerkte zu (hrer Verwunderung, da r auch bei Tiſche keineneingigen Kie zu ihver ſchönen drur in ſchickte, und ſie ſchob
es eranſ, daß dieſe ingewöhnüich heiter war. Sie bemerkte
ſerner, wie die ter gegen Zeiſolf von Roſenberg wäh-
Lend der Abendigſel in (hr anfängliches Gegenteil umſchlug.

Er war

Ja der Umſchlag war ſo völlig, daß der Nachttrunk der Männer,
nachdem ſich die weiblichen Mitglieder der Geſellſchaft zurück-
gezogen hatten, zu einem wüſten Gelage ausartete, deſſen Seele
der Rotbart war. Die Weinfärbung ließ ſein Benehmen gegen
den Rat als einen tollen Streich in den Augen der Stadtjunker
erſcheinen. Seine Trinkffähigkeit erregte Bewunderung und der
grobe Zynismus, mit dem er die Becher würzte, wieherndes
Gelächter. Die Knechte mußten manchen Toten aus dem Saale
zu Bette ſchaffen, Zeiſolf von Roſenberg behauptete als Sieger
das Schlachtfeld. Trotzdem war er am anderen Morgen einer
der erſten auf, als die Hifthörner erklangen und die Meute
darob ihr jagdgieriges Geheul erhob.

Das ſchwere Gelage verzögerte das Frühmahl und es wurde
verhältnismäßig ſpät, ehe die Geſellſchaft die Pferde beſtieg, bei
deren Sattelung Zeiſolfs Reitknecht eifrig geholfen hatte. Als
er ſeinem Herrn den Jagdklepper vorführte, ſagte er leiſe „Es
iſt alles beſorgt,“ und der Junker von Roſenberg raunte, indem
er ſich in den Sattel n „Behalte mich im Auge.“ Er
befand ſich unter den letzten, die den ſteilen Schloßberg hinunter
ritten, und, wie geſtern, ſo hielt er ſich auch heute von der ſchönen
Gabriele fern, die etwas bleich ausſah. Sie habe ſchlecht ge
ſchlafen, erklärte ſie auf die teilnehmend an ſie gerichteten Er
kundigungen.

Der Waldvogt führte die Jäger nach einem Schlage, in
dem ein Vierzehnender ſeinen Stand r Der Vorſtehhund
wurde hineingelaſſen, und nicht lange, ſo verkündete ſein Läuten,
daß er auf der Spur des Hirſches war. Die Meute wurde
entkoppelt und die Jäger folgten dem führenden Waldvogt. Jm
wilden Jagen ging es gen Weſten.

Plötzlich zügelte Gabriele ihren Rappen und e ſich zu Boden
e während die anderen achtlos weiter ſtürmten. Sie
atte bemerkt, daß der Sattel ſich nach der linken Seite zu

aſen begann. Jn demſelben Augenblicke hielt Zeiſolf von
Roſenberg bei ihr. „Was iſt geſchehen fragte er und ſtieg
ebenfalls ab. Der Sattelgurt war geplatzt, und Gabriele deutete
ſtatt zu antworten auf deſſen längeres Ende, das unter dem
Bauch des Pferdes zu Boden hing. Hätte ſie es unterſucht, ſo
würde ſie an der vorderen Kante einen über drei Finger breiten
Einſchnitt wie von einem Meſſer bemerkt haben. Sie that es
aber nicht, ſondern fragte nur ratlos: „Was nun eiſolf
von Roſenberg zuckte die Achſeln dann ſagte er: „Auszubeſſern
iſt der Schaden augenblicklich nicht. Nach kurzem Nachſinnen

fügte er hinzu: „Es wird am beſten ſein, wenn wir uns nach
der Stelle begeben, wo nach dem erſten Jagen ein Jmbiß ein
M werden ſoll. Jch habe ſie mir von unſeren Wirten
eſchreiben laſſen und getraue mir wohl, ſie zu finden.
„Aber iſt das verdrießlich,“ rief ſie mit gekrauſter Stirn.
„Freilich, denn Jhr müſſet Euch meiner Führung anvertrauen.

Aber da ſehe ich meinen Reitknecht.“ Er erhob ſeine Stimme
und rief: „Stoffel, hierher!“ Als dieſer zur Stelle war, trug
er ihm auf, die Pferde nach dem zum Stelldichein beſtimmten
Platz zu führen. „Es iſt bei der alten Steineiche; Du kennſt ſie
Er bejahte, und Zeiſolf von Roſenberg lud die ſchöne Gabriele

ein, mit ihm zu kommen, während jener ſich mit den Pferden
zu ſchaffen machte. Gabriele warf die Schleppe ihres Reit-
kleides über den Arm und ſie gingen die Schneiſe hinunter,
auf der ſich das Mißgeſchick ereignet hatte. „Und wo liegt die
Steineiche fragte ſie. Er deutete nach Süden. Nach einer
kurzen Strecke blieb er bei einem rechts in die Schneiſe mün-
denden Fußpfad ſtehen und ſagte: „Wenn wir ihn einſchlagen,
kommen wir bälder zum Ziel.“ Sie betrat ihn und er folgte
ihr. „Jhr ſcheint Euch za gar gut in Wäldern auszu-
kennen,“ bemerkte ſie und er erwiderte: „Jſt es doch heut' nichtdas erſte Mal, daß ich auf der Rothenburger Wildbahn jage.“

Eine Weile gingen ſie ſchweigend weiter. „Jch erfuhr erſt
auf Endſee, daß Jhr den Wernizer kennt und wie Jhr mit ihm
bekannt geworden ſeid,“ begann Gabriele dann wieder.„Wollet Jhr damit ſagen, daß Jhr nicht gekommen wäret,
wenn Jhr es vorher gewußt hättet fragte er dumpf.

„Warum denn erwiderte ſie kühl. „Jch, obgleich ein Weib,
bin nicht ſo eitel wie Jhr. Nicht einen Augenblick iſt mir ein
gefallen, daß Jhr der Einladung des Wernizer um meinetwillen
gefagt ſein könntet.“

„Aber es iſt ſo: ich vermutete Euch hier,“ rief er mit mühſam
beherrſchter Leidenſchaft.

Ein gedehntes „Ah!“ war ihre Antwort. Spöttiſch fuhr ſie
fort: „Jhr wolltet mir alſo einen Beweis geben, da Jhr um
meinetwillen vor nichts zurückſcheut? Jch J G
ehört ja allerdings in dem Verhältnis, in dem Euch zu

Rothenburg befindet, einiger Mut daz e zu kommen.
Aber Jhr wiſſet, daß ich keinen Bewers degedree,
und er iſt verfehlt.“

Sie erwartete, daß er aufbobgleich er dunkelrot im er r
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S e e ne en a Peling ſare Anerſchoſſene Kulis an der Straße liegen!
e e Wilton von den Vereinigten Staaten ſagte nach

ynch:
„Jeder Chineſe, den man für einen Borer hielt oder der

auf dem Feld mit einem Karſt in der Hand entdeckt wurde,
wurde ohne weiteres erſchoſſen. Plünderung, Totſchlag, Gewalt-
that, Brandſchatzung, was man für die Gewohnheit bloß nochvon Wilden auf Je Kriegspfad hielt, ſcheinen immer noch
einen Teil der europäiſchen Kriegsführung auszumachen.“

Das alles ſteht in den Aufzeichnungen des Mr. Lynch und
giebt uns das Bild eines Hunnenzuges, wie er hunnenhafter
nicht leicht gedacht werden kann. Man ſollte meinen, daß den
Chineſen die „weiße Gefahr“ in keiner ſchrecklicheren Weiſe zum
Bewußtſein gebracht werden konnte, und doch ſcheinen noch weit
größere Verbrechen von ſeiten der Verbündeten begangen
worden zu ſein, denn Lynch ſchreibt nach der Schilderung von
der Niederbrennung eines Dorfes: „Es giebt Dinge, die ich
nicht ſchreiben darf und die in England nicht gedruckt
werden dürfen, die aber zeigen, daß unſre weſtliche Kultur
nichts iſt als Barbarei unter einem Mäntelchen. Die vollſte
Wahrheit iſt noch über keinen Krieg berichtet
worden und dieſer wird keine Ausnahme machen.“

Uns genügt das Mitgeteilte vollauf zur richtigen Bewertung
unſerer Kultur.

Tagesgeſ chichte.

Halle, 9. Mai.
Preußiſcher Landtag.

Das Abgeordnetenhaus iſt am Mittwoch in die Ferien
gegangen. Eine größere Debatte knüpfte ſich an die Jnter-
pellation des ultramontanen Abg. Faltin wegen der behördlichen
Handhabung des Vereins und Verſammlungs-rechte s in den polniſchen Teilen von Oberſchleſien. Jn Rybnik
hat der Bürgermeiſter eine Verſammlung des chriſtlichen
Arbeitervereins nicht tagen laſſen wollen, weil dort polniſch
verhandelt werden ſollte. Die Verſammlung iſt ganz wider-
rechtlich aufgelöſt worden und dieſe Maßnahme hat natürlich
in der ganzen Gegend heftige Erregung und Erbitterung her-
vorgerufen. Der Jnterpellant wies nach, daß das Oberver-
waltungsgericht mehrfach entſchieden habe, daß in der Thatſache,
daß volniſch geſprochen wird, kein Anlaß für den überwachenden
Beamten gegeben iſt, die Verſammlung aufzulöſen. Ein ſolcher
Anlaß liege auch dann nicht vor, wenn der Behörde kein der
polniſchen Sprache mächtiger Beamter zur Ueberwachung zur
Verfügung ſtehe. Der Miniſter Frhr. von Hammerſtein gab in
ſeiner Beantwortung der Interpellation den Rybniker Fall
völlig preis. Er teilte mit, daß die Rybniker Polizei bereits
ohne ſein Zuthun vom Oppelner Regierungspräſident rektifiziert
worden iſt, knüpfte aber an den Einzelfall allgemeine Be
merkungen. Verſchleiert ließ der Miniſter erkennen, daß er mit
den Entſcheidungen des Oberverwaltungsgerichtes nicht ein-
verſtanden iſt. Ganz offen gab er zu, daß er bereits ans Werk
gegangen ſei, eine nochmalige Ent)
richtshofes zu provozieren.Solche Maßnahmen haben immer etwas Mißliches. Man
kann es den Polen nicht verdenken, wenn ſie befürchten daß
durch ſolche Stellungnahme eines Miniſters ein gewiſſer Druck
auf den Gerichtshof ausgeübt wird. Der Pole Mizerski machte
ſolche Andeutungen, er ging noch weiter und brachte die Neu-
beſetzung einiger Aemter beim Oberverwaltungsgericht mit der
Angelegenheit in Zuſammenhang. Herr v. Hammerſtein berief
ſich auf die Autorität des Stagtsrechtslehrers Profeſſors Zorn
in Bonn. Herr Zorn iſt erſt in letzter Zeit „Autorität' ge-
worden. Er hat bei verſchiedenen Gelegenheiten reaktionäre
Anſichten geäußert, und das genügt unſerer Regierung, ſich auf
ihn als Autorität zu berufen. Der Herr Miniſter gab dann
wieder eigene wunderliche Geſetzesauslegungen zum beſten. Er
machte Unterſcheidungen zwiſchen privaten und öffentlichen Ver-
ſammlungen; für die öffentlichen will er deutſche Verhandlungen,
den privaten will er die volniſche Sprache koncedieren. Jn der
Debatte wurde er von den Zentrumsabgeordneten Dr. Porſch
und Dasbach auf das Unhaltbare dieſer Auffaſſung aufmerkſam
gemacht. Beide Herren ſtellten ſich auf die Seite des Jnter-
pellanten. Die Herren im Zentrum fühlen in Oberſchleſien
ihre Herrſchaft bedroht, wenn die kleinliche Antipolenpolitik und
dieſe verwerflichen Polizeiſchikanen weiter in Schwung bleiben.
Für den Miniſter und ſeine Auffaſſung traten die Abgg. Graf
LimburgStirum, Freiherr v. Zedlitz und Dr. Sattler ein. Dann
machte die Mehrheit Schluß und ſchnitt den Freiſinnigen das
Wort ab. Nach Erledigung einiger Petitionen ging das Haus
in die Ferien. Der Tag der nächſten Sitzung iſt unbeſtimntt.
Die Ferien dauern aber mindeſtens bis zum 27. Mai.

Das Herrenhaus ſcheint eine Ehre darin zu ſetzen, gerade
in der Zeit, in der die anderen Parlamente in die Ferien ge-
gangen ſind, einen ungewöhnlichen Fleiß zu preſtieren. Am
Mittwoch wurde in einer ſiebenſtündigen Sitzung die Etats-
beratung zu Ende geführt. Am meiſten hielt ſich das Haus
mit zahlloſen Kreuz und Querplaudereien beim Kultusetat auf.
Es iſt faſt ſelbſtverſtändlich, daß es dabei an den üblichen pol-
niſchen Beſchwerden nicht fehlte.

Kultusminiſter Studt legte wieder ſeinen bekannten Stand-
punkt dar, jedoch in zurückhaltenderer Form, als er es im Ab-
geordnetenhauſe zu thun pflegte. Einen theologiſchen Anſtrich

cheidung dieſes oberſten Ge-

weiter, bis ſie einen Holzweg erreichten. wo er ſich an ihre
Seite begab. „Jn einem Punkte trafet Jhr das Richtige,“ be-
gann er jetzt. „Mein Platz iſt nicht unter dieſen Stadtjunkern
und der Eurige auch nicht, ſchöne Gabriele. Hingegen irret Jhr
höchlich, wenn Jhr vermeint, durch Euren Spott meine Liebe
zu Euch auszulöſchen. Sie iſt ein griechiſch Feuer, das nichts
erſtickt. Und itzt, in dem grünen Jagdkleid und dem Federhut
ſchauet Jhr aus, daß ich raſend werden könnte, wenn ich es
nicht ſchon wäre.“

„Vermag es nicht mein Spott, ſo verbiete ich Euch in vollem
Ernſt jeden Gedanken an mich,“ erwiderte ſie, ſtehen bleibend.
„Sind wir bald bei der Eiche

Er ſchaute ſich um. „Ja, gleich; kommt nur, wir müſſen uns
rechts halten,“ ſagte er und bog nach einer kurzen Strecke in
der angegebenen Richtung von dem Holzwege in das Dickicht
ab. „Eure Macht iſt groß, ſchöne Gabriele,“ begann er nun.
„Aber daß ich nicht mehr an Euch denken ſoll, das vermöget
Jhr nicht über mich. Gebietet doch dem Monde, daß er von
der Erde laſſe, oder dem Teufel, daß er das Kreuz anbete.
Und bei dieſem oder jenem, ſchöne Gabriele, liebt Jhr mich
nicht, ſo ſoll Euch doch kein anderer beſitzen. Wer es wagt,
Euch zu begehren, der hat den letzten Tag geſehen.“
Ihr ſeid groß im Schwören,“ ſpottete Gabriele. „Heute
ſoll denjenigen der Tod treffen, der es wagt, mich zu lieben,
neulich ſchwurt Jhr ihn meinen Feinden. Tötet Euch ſelbſt
und ich will an Eure Liebe glauben.“

„Jch werde beide Schwüre halten, verlaſſet Euch darauf,“
erwiderte er mit unheimlich glühenden Augen.

„Entwerfen wir alſo die Liſte der Todeskandidaten,“ ver-
ſuchte ſie zu ſcherzen. „Um meine Hand bewirbt ſich niemand.
Wenden wir uns alſo zu meinen Feinden.“

Da flammte das Geſicht des wilden Zeiſolf auf und er
drohte: „Auf dieſe Weiſe entſchlüpft Jhr mir nicht. Glaubt
Jhr, ich hätte nicht erfahren, daß der Sohn des Bürger-
meiſters Euch heimführen ſoll

„Ach!“ rief ſie mit einem tiefen Atemzuge und blieb ſtehen.
Sie ſah ſich ringsum. Jn einiger Entfernung gewahrte ſie
wiit en den Bäumen einen Reiter und deutete mit dem Finger

auf ihn.„Es iſt mein Reitknecht; wir ſind ganz nahe bei der Eiche,“
erklärte er.

Gabriele wandte ihm wieder das Geſicht zu. Es war blaß,

bekam die durch das Auftreten des hie ange
den v. Durant, der frommes Grauſen emp ndet über die Entwickelung unſerer wy rnen Theologie,

eren Skeptizismus unverdorbene und gottesfürchtige tudenten
bis zum löſtmord treiben könnte. Preußiſche Kultus-
miniſter pflegen im allgemeinen nicht gerade die üter freier
Wiſſenſchaft zu Gr Gegenüber den ertravaganten Pietiſtereien
des Herrn von Durant aber ſah ſich ſelbſt Herr Studt fertig
zu ſ lären des er jeder evangeliſchen Richtung, „ſoweit ſie
wiſſenſchaftlich ePrim Anſe e eine Exiſtenzberechtigung zuer-
kenne. Auch der dem Hauſe erſt ſeit kurzem angehörige juriſtiſche

Löning aus Halle legte eine Lanze für die freie
Forſchung am Worte Gottes, wie er ſich ausdrückte, ein, jedoch
nicht, ohne dabei dem Mommſenſchen Wort von der Voxaus-
ſetzungsloſigkeit der Wiſſenſchaft einen Seitenhieb zu verſetzen.

it dröhnendem Pathos verſicherte Herr Löning, daß er feſt
auf dem Boden der evangeliſchen Kirche ſtehe, und zum Schluß
ſeiner mehr paſtoral ſalbungsvoll als rin Rede
geriet er mit ſo viel Vehemenz in das byzantiniſche Fahrwaſſer,

S edaß Herr Althoff ſorgfältig wird Umſchau halten müſſen, ob
nicht eine Juriſtenprofeſſur in Berlin zu beſetzen iſt. Oberhof-
prediger D. Dryander trat innerhalb der durch einen ge-
wiſſen höfiſchen Liberalismus geſteckten, Grenzen für die freie
theologiſche Forſchung ein und meinte, kirchliche Kämpfe könnten
weder durch Parlamentsdebatten noch durch Verwaltungsmaß-
nahmen geſchlichtet werden. Gegenüber gewiſſen „vorüber-
gehenden Strömungen der Wiſſenſchaft ſchien allerdings der
Wege rrhoſprediger derartige Maßnahmen nicht ganz zu ver-
urteilen.Die übrige Debatte zum Kultusetat war unerheblich. Auch
zum Etat des Herrn v. Hammerſtein hatten die ſo
gut wie nichts Neues vorzubringen. Nur der mehrfache Amts-
vorgänger des jetzigen Miniſters des Jnnern, Graf Botho
zu Eulenburg, unternahm einen kleinen kameradſchaftlichen
Vorſtoß gegen den jetzt auf den ſeligen Höhen der iniſter-
macht wandelnden Nachfolger, deſſen Praxis bei der Einge-
meindung ländlicher Gemeinden in große Städte er als juriſtiſch
unhaltbar darzulegen mit viel Scharfſinn ſich mühte. Herr
von Hammerſtein hielt es für das geratenſte, vor der Weis-
heit des Grafen Eulenburg mutig zurückzuweichen. Er ver-
ſicherte, ſeine Anſicht noch einmal ſorgfältig revidieren zu wollen,
und bezeichnete es als ſeines Herzens höchſtes Glück, der be
wunderten Verwaltungskunſt des Grafen Eulenburg ſtets nach-
eifern zu dürfen.

Nachdem man auch Herrn v. Hammerſtein ſein Gehalt be-
willigt hatte, war die Arbeit der Etatsberatung im Herren-
hauſe wieder einmal vollbracht.

Am Freitag ſtehen Sekundärbahnvorlage, Handelskammer-
novelle und kleinere Vorlagen auf der Tagesordnung.

Eine Blamage der Bündler.
Das Auftreten des Bündlers Lucke in der Dienstags-

ſitzung des Reichstags wird zwar von der agrariſchen D. Tgsztg.
des Dr. Oertel als mannhafte That gefeiert, aber ſelbſt die
Kreuzztg. mißbilligt entſchieden das Verhalten des bündleriſchen
Draufgängers, und die Staatsbürgerztg. iſt gar der Meinung,
in der Entgegnung des Abg. v. Levetzow auf den Luckeſche An
trag, die Beſchlußfähigkeit des Hauſes feſtzuſtellen, bedeute die
Scheidung und Abſage der konſervativen Partei gegen die
ultra-agrariſche Strömung. Das iſt allerdings eine durchaus
verkehrte Auffaſſung denn die wirtſchaftlichen Jntereſſen der
Konſervativen decken ſich mit denen der Ueberbündler viel zu
ſehr, als daß die Luckeſche Dummheit mehr als eine oberfläch-
liche Trübung des Bruderbundes zur Folge haben könnte.

Feſtgehalten' verdient folgende Epiſode zu werden. Als am
Dienstag auf Antrag Luckes die Auszählung des Hauſes durch
Namensaufruf vor ſich ging, vernahm man kein „hier“, als der
Schriftführer den Namen Lucke vorlas. Sofort erſchallte auf
der Linken aus vielen Kehlen der Ruf: „Lucke, Lucke; wo iſt
Lucke!“ Doch Lucke hatte ſich verduftet. Erſt nach etwa einer
Minute, als der Ruf „Lucke, Lucke“ nicht verſtummen wollte,
brachten einige Konſervative den Obſtruktioniſten hereingeſchleppt,
der dann unter allgemeinem Gelächter ein unwirſches „hier!“
von ſich gab.

Podbielski als Milchlieferant.
Jn ihrem Kampfe gegen den Berliner Milchring haben be-

kanntlich die Berliner Milchhändler unlängſt die Thatſache ver-
öffentlicht, daß von der dem Landwirtſchaftsminiſter Pod-
bielski gehörigen Molkerei Karſtädt gewäſſerte Milch ver
kauft worden iſt. Das Faktum ſelbſt konnte nicht beſtritten
werden, doch wurde behauptet, das Waſſer ſei beim Kühlen
der Milch aus einem zerplatzten Kühlingsrohr gefloſſen. Die
böſe Welt lächelte über dieſe wunderliche Erklärung, und die
Berliner Milchhändler fahren in ergötzlicher Weiſe fort, des
Landwirtſchaftsminiſters Podbielskis Milchgeheimniſſe der
ſchadenfrohen Oeffentlichkeit preiszugeben. Sie machen be-
kannt:

Jn der Sitzung des Abgeordnetenhauſes vom 1. Febr. 1902
hat der Miniſter, um ſeine vollkommeneJntereſſeloſigkeit dar-
zuthun, geäußert:

„Jch habe mich in meiner Eigenſchaft als Milchproduzent
mit meiner Molkerei von Berlin losgemacht Jch

ar e e n rm Wt.ſwr. kt die en
eges getragen.“

Es iſt nun nicht nur feſtgeſtellt worden, daß Herrn Podbielskis
Meierei infolge jenes wunderbaren Röhrenbruches
während des Milchkrieges wiederholt gewäſſerte Vollz
milch und geringwertige Magermilch nach Berlin geliefert hat,
ſondern es wird jetzt auch mitgeteilt, daß die „Molkerei Karſtädt
von Podbielski“ ſeit dem Neujahr 1902, dank der kauf-
männiſchen Konjunktur des Milchkrieges zu einem
um a Pfg. pro Liter geſteigerten Preis nach Berlin lieferte.
Herr von Podbielski muß ſich alſo am 1. Februar verſprochen
r er hat nicht die Kriegskoſten getragen, ſondern er
halten

Obſt und Volksgeſundheit.
Die Zollwut der Agrarier erſtreckt ſich bekanntlich auch auf

den Verſuch, durch einen Zoll auf friſches Obſt die Einfuhr
desſelben fernzuhalten. Zur „Rechtfertigung“ dieſes Zolles be
haupten ſie u. a.: Das ausländiſche Obſt ſei überflüſſig, da man
ja im Treibhauſe die Frucht ſchöner und außerdem zu jeder
Jahreszeit erzeugen könne.

Die Freihandels-Korreſpondenz bezeichnet dieſe Begründung
mit Recht als eine frivole und bemerkt dazu:

„Friſches Obſt wird als hervorragendes Nahrungsmittel
auch von der ärz“ ichen Wiſſenſchaft ſehr geſchätzt, ſein Kon
ſum müßte grade im tet e der weniger bemittelten Be
völkerung möglichſt zu fördern geſucht werden. Statt deſſen
ſoll er im angeblichen Jntereſſe der deutſchen Landwirtſchaft
erſchwert werden, obwohl Deutſchland teils aus klimatiſchen
Gründen, teils wegen der Abneigung der Landwirte gegendern rationellen Obſtbau den Bedar nicht ſelbſt zu de en

ermag.Gegen den Obſtzoll haben jetzt die Vereine für naturgemäße
Lebensweiſe einen Aufruf erlaſſen, der folgende beachtenswerte
Sätze enthält: „Der geplante bedeutet nicht allein für
die ſpeziellen Liebhaber und Hauptkonſumenten des Obſtes eine
ſchwere Schädigung, ſondern trifft die große Mehrheit derGeſamtbevölkerung in höchſt empfindlicher Weiſe und t mehr,

als man auf den erſten Blick glaubt, geeignet, eine gewiſſe
Erbitterung in weiten Kreiſen hervorzurufen. Der Konſum
von friſchen Baum- und Strauchfrüchten aller Art hat im letz
ten Vierteljahrhundert in ganz bedeutender Weiſe zugenommen.
Vor 40 Jahren kaufte man friſche Früchte faſt nur auf den
Märkten, feſte Verkaufsſtellen dafür waren ſelbſt in größeren
Städten kaum vorhanden: Südfrüchte, unter welchen die
Apfelſinen den erſten Rang einnehmen, waren in kleinen
Städten und auf dem Lande gar nicht zu haben. Jn den
mittelgroßen Städten von 40-—50 000 Einwohnern gab es 3
bis 4 Verkaufsſtellen dafür. Einigermaßen erheblich war derKonſum nur in den beiden Seehäfen und Zollausſchlüſſen

Hamburg und Bremen. Heute hat der Konſum in einer Weiſe
zugenommen, welche faſt jedes andere, ſelbſt das wichtigſte
Nahrungsmittel übertrifft. Zum Beweiſe deſſen ſehe man ſich
die Einfuhrliſten von Hamburg, wo ganze Schiffsladungen von
10—20000 Kiſten und darüber ankommen, und die im dorti-
gen Hafen errichteten koloſſalen Südfruchtſchuppen an. Der
Konſum hat ſich mindeſtens verhundertfacht. Amerikaniſche
Aepfel kannte man in Deutſchland vor zwanzig Jahren noch
gar nicht, heute werden Hunderttauſende von Zentnern ein
geführt und von dem Konſum weil heute noch zollfrei
reudig aufgenommen. Die amerikaniſchen Früchte fallen ſchön

in Qualität und gleichmäßig von Größe aus, eine un egroßen Unternehmungsgeiſtes der ſogenannten „Ap Atönige-,

welche Apfelpflanzungen in einer Größe herſtellen, wovon wir
in Deutſchland keine Ahnung haben. Wir ſind kaum im ſtande,
Früchte von ſo ſchöner Qualität zu produzieren wie das Ausland, da uns die Sonne des Südens fehlt und unſere Vege

tationsperiode zu kurz iſt.“

Die Rebellion katholiſcher Arbeiter
gegen die Zentrumszöllner ſcheint durch die pfäffiſchen Be
ſchwichtigungsreden nicht gedämpft worden zu ſein. In einer
Verſammlung des chriſtlich-ſozialen Metallarbeiterverbands in
Köln führte der Vorſitzende des Agitationsbezirkes aus, die
katholiſchen Arbeiter ſeien nicht dazu da, zum
Spielzeug einzelner zu dienen. Noch deutlicher war
derſelbe Redner in einer am Abend desſelben Tages in Bicken
dorf abgehaltenen öffentlichen Verſammlung des Verbandes.
Er erklärte, die chriſtlichen Gewerkſchaftsmitglieder ſollten ſich
fernerhin nicht mehr vom Zentrum leithammeln
laſſen. Bisher hätten die Mitglieder der chriſtlichen Gewerk
ſchaften bei den Wahlen mit dem Zentrum denſelben Kandidaten
gewählt, das werde nun aufhören.

Es iſt zwar nicht wahrſcheinlich, daß die katholiſchen Arbeiter
in ihrer Allgemeinheit den Mut finden werden, dem Zentrum
ſchon bei den nächſten Wahlen den Rücken zu kehren; immerhin
iſt die Annahme berechtigt, daß dem Zentrum die Zügel der

ihre Augen funkelten feltſam und ſie in die Zeiſolfs bohrend,
ziſchte ſie: „Derjenige, den Jhr nanntet, iſt mein ärgſter
Feind. Er hat meine Ehre tödlich beleidigt. So haſſe ich
keinen wie ihn.“

Er erwiderte ihren Blick, indem er die beiden Zacken ſeines
roten Bartes langſam durch beide Hände laufen ließ.
„Aber es iſt Thorheit, Euch das zu geſtehen,“ rief ſie mit

einem Achſelzucken. „Laſſet uns weiter gehen l“
Er rührte ſich jedoch nicht. „Jch glaube Euch,“ ſagte er.„Und wenn ich Ench räche, wollt Jhr die Meinige ſein
„Reden wir nicht weiter davon. Gehen wir,“ wich ſie ihm

aus.
„Und wenn ich Euch räche, wollt Jhr die Meinige ſein

wiederholte er dringender ſeine Frage und ergriff ſie bei
dem Handgelenk. Sie verſuchte ſich frei zu machen aber es
gelang ihr nicht. „Mein Wort iſt ſo gut wie die That,“ preßte
er dumpf heraus. „Gebet mir das Eurige dafür. Jhr wollt
nicht? Jhr glaubt, mich hintergehen zu können Jhr täuſcht
Euch, ſchöne Gabriele. Der Pakt zwiſchen uns iſt geſchloſſen.
Er in ſein Grab, Jhr in mein Bett!“ Er zog ſie trotz ihres
Sträubens mit ſich fort.

„Laſſet mich los, Jhr thut mir weh!“ rief ſie, ſich wehrend.
„Nichts dal“ rief er brutal. „Jhr exinnert Euch, was ich

Euch im Kloſter ſagte Wenn ich den Teufel einmal habe
und jetzt We ich den ſchönen Teufel feſt.“

„Seid Jhr, wahnſinnig geworden ſchrie ſie entſetzt auf.
„Hilfe! Hilfe!“

„Es hört Euch keiner,“ rief er, umſchlang ſie, wie ſie ſich auch
wehrte, und trug ſie auf ſeinen Armen fort, während ſie ihr
Hilfegeſchrei fortwährend ergellen ließ.

Nur noch wenige Schritte und ſie waren auf dem Platze bei
der Steineiche, den ex ihr als Stelldichein der Jagdgeſellſchaft
vorgeſpiegelt hatte. Es war niemand dort als ſein Knecht mit
den beiden Pferden und noch ein in einen Mantel gehüllter
Reiter, der eine ſchwarze Maske vor dem Geſicht trug. Dieſer
ſprengte e den Junker an, der ihm zurief: „GeſchwindDeinen Mantel, damit ich der wilden Katze den Mund ver
ſtopfe.“ Während jener dem Junker den Mantel zuwarf,
riefen zwei Stimmen zugleich: dert Halt!“ und Hans und
Kaſpar, welche durch die fortwährenden Rufe um
ihrem Wege abgelenkt worden, brachen aus dem Gebü
und ſtürzten ſich, ihre Schwerter ziehend, auf die

T

räuber. Es war dem Junker Zeiſolf noch nicht geglückt
Gabriele den Mantel über den Kopf zu werfen und er hatte
nur noch ſo viel Zeit, ſie ſeinem SJaeheeſ n hinzureichen, da
mit er ſie auf das Pferd nehme, als er ſchon von Hans, der
ihn auf den erſten Blick erkannt hatte, mit einem Wutgeſchrei
angefallen wurde. Während der Junker von Roſenberg ſein
kurzes Jagdſchwert aus der Scheide riß, ſchrie Gabriele vor
Schmerz gellend auf. Sie hatte ſich den Armen des maskierten
Reiters entwunden und dieſer griff ihr in das Haar. Der
Federhut war ihr ſchon im Ringen mit dem Junker Zeiſolf
entfallen. Kaſpar ſtürzte ſich auf den Reiter und dieſer mußte
ſeine ſchöne Beute wohl fahren laſſen, wenn er nicht wehrlos
niedergeſtochen werden wollte. Die ſchöne Gabriele entfloh
mit lautem Geſchrei in den Wald; die beiden Freunde kämpften
mit ſtummer Erbitterung, Hans wie ein Raſender gegen den
Junker Zeiſolf.
Plötzlich erſcholl der Ruf! „Auf ſiel Auf die Junker!“ Fünf

bis ſechs unheimlich wüſte
Schwertern Büchſen und Spießen unterſchiedlich bewaffnet
waren, tauchten unter den Bäumen hervor und warfen ſich auf
den Junker von Roſenberg und ſeinen Helfershelfer. Der Kampf
währte nicht viel r als eine Minute. gelang dem
wilden en in den Sattel zu ſpringen und gefolgt von ſeinem
Spießgeſellen und dem Reitknecht, ſtoben alle drei weſtwärts.

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
W „Baron Stieteneron durch Gerichtsbeſchluß

von einer rn an die Angehörigen des italieniſchen
Arbeiters, den er niedergeſchoſſen hat, befreit worden iſt, will
der Herr Baron nun ſeinerſeits die Frau und die greiſe Mutter
des Erſchoſſenen auf Entſchädigung für die ihm durch das
Schießen entſtandenen Unkoſten auf Munition, Gewehrabngzmng
und ſonſtigen Zeitverluſt verklagen. (Ulk.)

Zeitbild. Jngenieur (auf der Werft): „Sehen Sie dieſes
Kriegsſchiff, meine Herren! Vorn wird an
gearbeitet hinten wird es bereits wieder umgebaut.“
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eſtalten, die mit Aerxten,
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Herrſchaft über die katholiſchen Arbeiter aus der Hand gleiten

werden.

Neue 200 Millionen
ſollen in Preußen dem edlen Zweck der Verpreußung der pol
niſchen Landesteile des Oſtens gewidmet werden. Der Fonds
der Anſiedelungskommiſſion ſoll um 100 Millionen verſtärkt
werden und aus den zweiten 100 Millionen ſoll ein neuer
Fonds zum Ankauf von Domänen gebildet werden. Von der
erſten Maßnahme ſagen die offiziöſen Berl. Pol. Nachr., ſie
verfolge inſofern keinen praktiſchen Zweck, als die zweiten 100
Millionen Mark für Anſiedelungszwecke noch nicht aufgebracht
ſind. Die Verſtärkung des Fonds habe deshalb nur die Be
deutung eines Zeichens dafür, daß die Regierung mit vollerKraft und mit unentwegter Stetigkeit ihre Politt in den zwei-

ſprachigen Landesteilen fortzuführen gedenke. Die Ueber-
laſſung von 100 Millionen Mark an die Staatsregierung nur
z demonſtrativen Zwecken ſteht, wie die Freiſ. Ztg. mit Recht
etont, ohne Beiſpiel da in der bisherigen Finanzgeſchichte

Preußens. Dabei beweiſt dies für die Zukunft inſofern wenig,
als e Regierung in der Lage iſt, die Verwendung ſolcher
Fonds beliebig einzuſchränken oder zu verlangſamen.

Bei dem Ankauf von Domänen ſoll es ſich nach Angabe des
offiziöſen Blattes nicht handeln um den Ankauf von Gütern,
die ſich in polniſchem Beſitz befinden, ſondern um die Ver-
hinderung des Uebergangs von Latifundien deutſcher Beſitzer
in polniſchen Beſitz. Solche Gefahr liegt aber zumal für
den beſonders ins Auge gefaßten Latifundienbeſitz gar nicht
hen d es ſich hier um ſehr reiche deutſche Grundmagnaten

andelt.

Die Lübecker Freiſinnigen
hatten beabſichtigt, den Prinzen Heinrich als Kandidaten der
Republik Lübeck bei den nächſten Reichstagswahlen aufzuſtellen.
Die Anregung dazu war von einem dortigen Redakteur aus-
gegangen, der ſich der Freiſinnigen Volkspartei zuzählt. DieMehrheit des Lübecker freiſinnigen Vereins hat jedoch der

Kandidatur nicht zugeſtimmt; doch bleibt das Vorkommnis be-
eichnend für die politiſche Charakterfeſtigkeit des linksliberalenSpiehbürgertums. Ganz abgeſehen davon, daß die Niederlage

des Prinzen J unſerem Parteigenoſſen Schwartz, der
jetzt Lübeck im Reichstage vertritt, K&nrr ſicher wäre, würde
ohne Zweifel Prinz Heinrich als Abgeordneter für den Zoll-
tarif ſtimmen und damit der freiſinnigen Parole ſtracks zu
widerhandeln. Doch was kümmert einem echten Liberalen das
Prinzip, wenn er dafür eine Fürſtlichkeit als Abgeordneten
eintauſchen kannn

Wegen Soldatenmiſ;z handlungen
hatte ſich in Mainz der Unteroffizier Fr. Müller von der
8. Komp. des 3. FußArt.-Regt. vor dem Kriegsgericht zu ver
antworten. Ein Soldat hatte die Stiefel anſtatt an das Bett
auf das Spind geſtellt, deshalb bekam er von dem Angeklagten
mehrere Stöße vor die Bruſt. Ein anderer Soldat, der zu
ſpät kam, erhielt von dem Angeklagten einen Stoß, daß er zu
Boden fiel. Das Gericht erkannte auf 14 Tage Mittelarreſt.
Jn der Begründung des Urteils wurde ausgeführt, daß die„hohe Strafe“ anläßlich der geringfügigen Miß handlungen nur

deshalb erfolgt ſei, weil der ſchon dreimal wegen
unvorſchriftsmäßiger Behandlung von Untergebenen vorbeſtraft
ſei und damit ſeinen gewaltthätigen Charakter zeige. Wenn
14 Tage eine „hohe Strafe“ ſein ſollen, dann müßte das
Kriegsgericht einigen Sitzungen bürgerlicher Gerichte beiwohnen,wenn bieſe über Streikſünder abzuurteilen haben.

Wilhelm II. und die Alldeutſchen. Die New Yorker
StaatsZtg. berichtet über eine Aeußerung des deutſchen Kaiſers
gegen das anti amerikaniſche Treiben der Alldeutſchen. Auf
alldeutſcher Seite fehle es nicht nur an internationalem Takt-
efühl und Rückſichtnahme auf das im Auslande lebendeVeutſchtum, ſondern auch an Verſtändnis für die überſeeiſchen

Verhältniſſe. Falls darin kein Wandel eintrete, würde es
vielleicht notwendig ſein, einen Verband zur Abwehr der All-
deutſchen zu gründen.

Das wird den patriotiſchen Alldeutſchen ſchwer auf die Nie-
ren fallen haben ſie doch den Kampf gegen die Sozialdemo-
kraten mit als wichtigſtes Ziel m ihre Fahne geſchrieben, und
ihr Hauptſchreier, Dr. Friedrich Lange, iſt eben dabei, einen
„Nationalen ReichsWahlverband“ zu gründen. Vorläufig
ſchnorrt er dazu 15——20000 Mk. zuſammen.

Ein Fürſt ohne Gehalt war der verſtorbene Heinrich XXII'
von Reuß ä. L. Da nun an ſeiner Stelle Heinrich XIV. von
Reuß j. L. die Regentſchaft führen ſoll, taucht die Frage auf,
wer das bezahlen wird. Wenn bei den Fürſten die Methode
des Submiſſionsverfahrens üblich ſein könnte, ſo wäre die Frage
leicht gelöſt. Da aber die Welt nicht ſo weit vorgeſchritten
iſt, werden die Reußen älterer Linie von nun ab wohl für das
Regiertwerden etwas bezahlen müſſen. Der Gedanke, daß das
reußiſche Volk ohne Fürſten bleibt, um die Regentenkoſten zu
erſparen, iſt zu ſchrecklich, als daß er auszudenken wäre.

Ausland.
Frankreich. Wahlſchlacht in Marſeille. Der Führer

der Radikalen, Briſſon, hat in Marſeille eine Kandidatur über-
nommen, weil in ſeinem Pariſer Wahlkreiſe für ihn die Aus
ſichten für die bevorſtehende Stichwahl nicht günſtig ſind. Er
traf am Dienstag abend in Marſeille ein. Mehrere tauſendPerſonen hatten ſich am Bahnhofe zum Empfange eingefunden

und begleiteten Briſſon zum Terminus-Hotel, von deſſen Balkon
herab er eine Anſprache an die verſammelte Menge hielt. Da
ſich auch Gegner Briſſons eingefunden hatten, kam es bald zu
einem Handgemenge, bei dem Revolverſchüſſe gewechſelt und
mehrere Perſonen erheblich verletzt wurden. Der ſozialiſtiſche
Abgeordnete Vaubert, der zu gunſten Briſſons entſagt hatte,
ſoll nunmehr ſein Wort zurückgenommen und ſeine Kandidatur
wieder aufgeſtellt haben.

Numänien. Hart verfolgt werden zur Zeit die Juden
in Rumänien, ſo daß ſehr viele ihrer Heimat den Rücken kehren.
In dieſer Woche haben allein 3000 Juden die Reiſe nach
Amerika angetreten, da ſie ſich nicht mehr als Staatsbürger
rn Ordnung behandeln laſſen wollen. Die Mittel zur

uswanderung ſtellte die jüdiſche Kolonifationsgeſellſchaft zur
Verfügung.

Rußland. Zollrepreſſalien. Die Jnternat. repondenz meldet aus Petersburg: Der neue ruſſiſche Zolltari
ei im Finanzminiſterium bereits fertiggeſtellt; doch werde manihn nicht eher veröffentlichen, als bis der Deutſche Reichstag

über den ihm vorl den deutſchen Tarif entſchieden habe.
Der neue ruſſiſche Tariferhöhe die bisherigen Jnduſtrie-

ölle um 50 bis 300 Prozent; der Durchſchnittsſatz ſei

r r der r e e che Tarifo o Marimaltaeff deſſen Sägtze durch
werden können.

das größte

e
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Der Krieg in Südafrika
Jn England hat man immer noch ſehr optimiſtiſche Hoff

nungen auf Friedensſchluß. So behauptete der Kriegs-Korre-
en ent des DailyTelegraph, daß er aus beſter Quelle wiſſe,ie m der Buren ſeien in ihrer Mehrzahl für den Frie-
den. ie ſeien überzeugt, daß die Fortſetzung des Krieges
hoffnungslos ſei und eine unnütze Verwüſtung von Eigentum
und Menſchenleben bedeute. Sie 22 unter gewiſſen Be
dingungen bereit, die Waffen niederzulegen und die Souveräni-
tät Englands über Süd-Afrika mit den zwei Republiken an-
zuerkennen. hre Bedingungen ſeien folgende: ſie verlangen
abſolute Amneſtie für alle (auch die Kapholländer), welche die
Waffen gegen England geführt haben. Die Republiken wer
den aufgelöſt, werden aber unter der Oberhoheit Englands
wieder errichtet und erhalten Selbſtregierung wie die auſtra-
liſchen Kolonien. Für den Wiederaufbau der Farmen werden
60 Millionen Mark verlangt.

Bolizeiliches und Gerichtliches.
8 Strafkonto der Partei. Jm Monat April wurden über

Parteigenoſſen an Strafen verhängt: 6 Jahre, 7 Monate,
s Wochen, Gefängnis und 705 Mark Geldſtrafe

8 Die beleidigten Berliner Militäranwärter. Vor der
Kaſſeler Straffammer wurde am 2. Mat die Beleidigungsklage
zu Ende geführt, die von der Staatsanwaltſchaft im öffentlichen
Intereſſe gegen Gen. Thiel als ehemaligen Redakteur unſeres
dortigen Parteiorgans wegen Beleidigung einiger Berliner
Militäranwärter erhoben wurde. Die in erſter Jnſtanz feſt-
geſgte Strafe von 6 Wochen Gefängnis wurde aufgehoben, und
afür eine Geldſtrafe von 60 Mk. verhängt.
8 Wegen Beleidigung wurde der Genoſſe Dittmann in

Bremerhaven, Redakteur des dortigen Parteiblattes, zu 100 Mk.
Geldſtrafe verurteilt.

8 Eine harte Strafe verhängte die Strafkammer des Land
erichts Beuthen, O. -S., über den Genoſſen Georg Haaſe.

Als verantwortlicher Redakteur der Gazeta Robotnicza ſoll er
einen katholiſchen Erzprieſter beleidigt haben. Er hatte dieſem
vorgeworfen, daß er Miniſtranten Geldbeträge, die ihnen ge-
hörten vorenthalten habe. Nachdem die Verhandlung am
2. Mai, in der es zu ſcharfen Auseinanderſetzungen zwiſchen
Haaſe und dem Vorſitzenden gekommen war, zu weiterer Zeugen-
vernehmung auf den 5. Mai vertagt worden war, verurteilte
das Gericht den Angeklagten zu 9 Monaten Gefängnis und
C ſeine ſofortige Verhaftung. Der Staatsanwalt hatte
1 Jahr Gefängnis beantragt.

VBarteinachrichten.
Zu ihrem parlamentariſchen Jubiläum iſt den Ge

noſſen Blos und Auer von ihren Fraktionsgenoſſen am
Dienstag unter den Glückwünſchen der Fraktion eine goldene
Taſchenuhr reſp. eine Standuhr überreicht worden.

Auer und Blos wurden am 10. Januar 1877 in den Reichs
tag gewählt, als die Sozialdemokratie ihre Spaltungen über-
wunden hatte, und zum erſtenmale geeint, große Wahlerfolgeerrang; die Partei gewann damals 493000 Stimmen und
12 Mandate von den damaligen Erwählten ſind heute nur
noch drei Mitglieder dex Fraktion Bebel, Auer und Blos. Die
erſtmalige Wahl Auers erfolgte im 22. ſächſiſchen Wahlkreiſe
ReichenbachKirchberg. Vertreter dieſes Kreiſes war Auer jedoch
nur bis 1878. Er ward dann 1880 zum erſtenmale im 17. ſäch-
ſiſchen Wahlkreiſe GlauchauMeerane gewählt. 1881 ging der
Kreis verloren. 1884 wurde er wiederum ſozialdemokratiſcher
Beſitz, ging 1887 nochmals verloren, ſeit 1890 iſt Auer ununter-
brochen Vertreter desſelben Kreiſes. Aehnliche Unterbrechungen
hatte auch das parlamentariſche Wirken von Blos. Er wurde
1877 zuerſt im Wahlkreiſe Reuß ä. L. gewählt, 1884 wurde er
Erwählter des Kreifes Braunſchweig, den er ſeit 1890 ununter
brochen vertritt.

Gewerklſchaftliches.
Achtung, Varbiere! Jn Frankfurtha. O. ſind die Barbier

gehilfen in den Streik getreten.
Achtung, Schmiede! W der Waggonfabrik in Bautzen

ſind wegen Lohnkürzungen Differenzen ausgebrochen.
200 Bergleuten gekündigt worden iſt in Waldenburg

(Schleſien), weil ſie ſich weigerten, ſtatt der bisherigen Zehn-
ſtundenſchicht die Zwölfſtundenſchicht anzufahren.

Der Grundtert Gerhart Hauptmanns
ebern.

Die letzten Tage haben dem Halleſchen Publikum die Auf-
führung von Hauptmanns Webern durch das Meßthaler-
Enſemble gebracht. Seit dem Jahre 1893, wo das Stück zum
erſtenmale am Deutſchen Theater zu Berlin aufgeführt und
wo infolge der Aufführung dem genannten Theater die Hof-
loge gekündigt wurde, hat das Drama in den verſchiedenen
Städten des Vaterlandes ſich der liebevollen Aufmerkſamkeit
einer fürſorglichen Polizeizenſur zu erfreuen gehabt. Jahre-
langer Kämpfe hat es in den einzelnen Städten bedurft, ehe
das Stück auf die Bühne gebracht werden konnte. Ein kleiner
Beweis für die Wertſchätzung, deren ſich die Weber bei einer
hochweiſen Polizei zu erfreuen haben, iſt ja auch in Halle ge
liefert worden, da unſere hochwohllöbliche Stadtbehörde noch
rechtzeitig die Aufführung des Stückes am 1. Mai, dem Welt-
feiertag der Arbeit, zu verhindern gewußt hat. Das HalleſcheBürgertum von Bildung und Beſitz wird unſeren Stadt
gewaltigen ob dieſer ſtaats- und ſtadtretteriſchen That ge-
bührende Dankbarkeit zollen.

eſagtes Bürgertum hat nun auch ſein Jntereſſe für eins
bedeutendſten neuen deutſchen Dichterwerke dadurch

dokumentiert, daß es bei der Aufführung desſelben zum
größten Teile durch Abweſenheit geglänzt hat. Und die
wenigen, die aus litterariſchen und ſonſtigen Gründen an den
Abenden der Aufführung die vorderen des Zuſchauer-
raums füllten, zeigten dem aufmerkſamen Beobachter nur zu
deutlich, daß die erſchütternden Vorgänge auf der ent
weder gar keinen oder einen höchſt unangenehmen Eindruck
auf ſie machten. Manch einer gab auch recht draſtiſch ſeinem
Mißbehagen Ausdruck es kam ſogar vor, daß einige Herr
ſchaften während der Aufführung entrüſtet den Saal verließen.
Der deutſche Bildungsphiliſter befindet ſich den Webern gegen
über, wie auch ſonſt oft im Leben, in einer zwieſpältigen Lage.
Auf der einen Seite machen ihn die Servier
kellner in den Spalten der bürgerlichen Preſſe aufmerkſam
auf die künſtleriſchen Feinheiten des Dramas, andererſeits
verurſacht ihm aber der Grundgedanke desſelben, die
Empörung einer unterdrückten und verelendeten Volksklaſſe,

Unbehagen.
Mit ganz anderen Gefühlen tritt die Arbeiterklaſſe dem

ſozialen Drama Hauptmanns entgegen. Schon der verhältnis-
mäßig ſtarke Beſuch der Vorſtellungen durch die Arbeiterſchaft
bewies, daß dieſelbe mehr Verſtändnis für das Kunſt hat,
als der ehrſame Spießbürger. Die meiſten Arbeiter kannten
das Stück ſchon von früheren Rezitationsabenden oder hatten
es ſelbſt geleſen. Fragt einmal die meiſten Bildungsphiliſſter,
die ihre litterariſche Nahrung aus den Rezenſionen ihres Leib
blattes beziehen, ob ſie das Drama kennen.

Für das Proletariat r das Werk Hauptmanns eine
lebendige Sprache. Der Arbeiter empfindet in erſter Linie die

ne n W n r dasr deſſen künſtleriſ gerade wie die Schaffenskraft des Dichters e durch den

der

ontakt mit der lebendir r per und dann durch die künſtle e
ſetze geregelt wird; u ee e e e an haben die

h Kunſt als Selbſtzweck hinſtellen und jeden Zuſammenhang derſelben mit dem wirklichen Leben hans
Um zu beweiſen, daß Hauptmann bei der Abfaſſung ſeiner

Weber neben den Ueberlieferungen in ſeiner Familie auch eine
Arbeit benutzt hat, die mit geſchichtlicher Treue die Zuſtände
bei den ſchleſiſchen Webern behandelte, bringen wir dieſen
Grundterxt zu den Webern, wie ihn Eduard Bernſtein im
Se raheſt ſeiner Dokumente des Sozialismus verdbffentlicht hat.
Schon beim erſten Erſcheinen der Weber ſtellte Fr. Mehrxinin der Neuen Zeit feſt, daß dem Dichter beim e 2 R ſeines
Meiſterwerkes der Aufſatz: Das Elend und der Aufruhr
in Schleſien zu Grunde gelegen hat, den F. W. Wolff,
der ſpätere intime Freund von Karl Marrx und Friedrich
Engels, 1845 im erſten Jahrgang von Prittmanns deutſchem
Bürgerbuche veröffentlicht hatte. Um unſeren Leſern einen Be
griff davon zu geben, in wie engem Zuſammenhange die hiſtoriſchen und ſozialen Thatſachen mit dem Drama Webers ſtehenund um jene mehrfach erwähnten Bildungs- und Kunſehiüſten

mit ihren abſtrakt-litterariſchen Tiraden zu widerlegen, ſei das
von Wolff verfaßte Dokument hier wiedergegeben.

Das Elend und der Aufruhr in Schleſien.
Die blutigen Auftritte in Peterswaldau und Langen-

bielau zu Anfang des Monats Juni haben das Intereſſe
nicht bloß Deutſchlands, ſondern auch anderer Länder erregt
und die allgemeine Aufmerkſamkeit nach Schleſien hin ge-
wandt. Unterdes brachten die Zeitungen, wenn auch nicht die
hieſigen, ſo mannigfaltig von einander abweichende Berichte,
unter denen ſogar einige die Verunglimpfungen gegen unſere
armen Weber ſo unverſchämt und ſo weit trieben, daß ich durch
eine möglichſt treue Schilderung des Ereigniſſes der Wahrheit
einen treuen Dienſt zu erweiſen glaube. Doch zuvor müſſen
wir eine kurze Rundſchau halten, um den Zuſtand, in welchem
der ſchleſiſche Proletarier, der „arme Mann“, ſein Leben ver
bringt faſt klingt's wie Hohn, ſolch Daſein als „Leben“ zu
bezeichnen näher kennen zu lernen, damit klar werde, auf
welchem Grunde die jetzigen Früchte erwachſen und gereift ſind.
Ganz beſonders aber wird ſich unſer Blick auf die Zuſtände der
Weber im Gebirge zu richten haben, da hier die unausbleib-
lichen Folgen eines der Gerechtigkeit, der Gleichheit
und Brüderlichkeit feindlichen Prinzips, in welchem unſere
jetzigen Verhältniſſe ſämtlich wurzeln, am erſten, greifbarſten
und in der betrübendſten Weiſe ans Tageslicht getreten ſind
und nun ſelbſt dem blödeſten Auge nicht mehr verborgen bleiben
können. Zwar iſt das Elend des ſchleſiſchen gemeinen Mannes,
die Not und Entbehrung des Beſitzloſen in unſerer Provinz
gewiß nicht größer, als in manchen anderen Teilen Deutſch
lands, nicht bitterer, als das Los der arbeitenden Klaſſen
anderswo. Wir dürfen nur an Frankreich, England und
das grüne, aber hungernde Jrland denken! Wir haben aber
ſo oft von dummen oder feilen Seelen den glücklichen Zu
ſtand Deutſchlands, Preußens, Schleſiens, das Nichtvorhanden-
ſein des Proletariats auf deutſcher, und alſo auch auf ſchleſiſcher
Erde, preiſen hören, daß es gut iſt, auch hier einmal den
Schleier weggeriſſen und das darunter ſtehende „große Glück
den Augen des Publikums bloßgelegt zu ſehen.

(Fortſetzung folgt.)

Das ſozialiſtiſche Landgut.
„Ein Mann, ein Wort“, hat Gamp geſagt;
Nun kann's uns nicht mehr fehlen.
Er ſchenkt ein Gut! Wir brauchen nur
Die Leitung noch zu wählen.

Um den Erfolg iſt mir nicht bang
Wir haben viel Talente
Und ziehen aus dem Gampſchen Gut
Ganz ſicher hohe Rente.

Dem Aunuſſichtsrat, das iſt ganz klar,
Wird der i präſidieren,
Denn der iſt ein Finanzgenie
Und kann repräſentieren.

Auch Dietz, der alte Praktikus,
Wird dieſe Sache ſtützen
Er wird uns im Verwaltungsrat
Durch ſeine Umſicht nützen.

Fu gut halt' ich's, daß Molkenbuhr
er Gutsdirektor werde;

Der überſchaut das Ganze und
Erſcheint drum ſtolz zu Pferde.

Der Thedje Schwartz wird Küchenrat
Und Me t ger Kellermeiſter;Dann iſt für unſern Leib geſorgt,
Wir werden täglich feiſter.
Doch auch die Ethik wird gepflegt
Bei Jungen und bei Alten;Karl Frohme wird als GutsPaſtor
Die Abendandacht halten.

Den Pferdehandel können wir
Stadthagen anvertrauen;
Der ſchlau'ſte Pferdejude wird
Nie übers Ohr ihn hauen.
Da iſt der Chemiker, der Wurm;
Der macht die Analyſen,
Dem wird die DüngerSparte gleich
Zur Leitung überwieſen.

Der Förſter liegt ja auf der Hand
Der Förſter hegt die Wälder,
Und Stolle leiht uns ſeine Kraft
Für unſ're Spargelfelder.
Der Bebel wird das Standesamt
Des Gutsbezirks verwalten
Und Auer wird die Polizei
Jn Haus und Dorf erhalten.
Auch Dreesbach, der der Dickſte iſt,
g. trefflich zu verwenden;

ir werden als „notleidend“ ihn
Zum Landwirtsbunde ſenden.
Noch manchen Mann und manches Amt
Wüßt' ich hier aufzuzählen;
Wir haben Leute jeder Art
Wir brauchen nur zu wählen.

edoch die Hauptſach' iſt, daß Gampde ut uns wirklich lebe
amit ich meine Ferienzeit

Agrariſch dort verlebe!
Gamb. Echo.)

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Geiſtſtraßze 21, 1. Hof rechts.

Geöffnet nur Werktags von 9
und 4--8 Uhr.

un 7 nd n geſchlvent tli uskunftserteilung in gewerblichenev ü J le t v Seeicherung, über Arbeiterſchutz, Vereins und Vſowie über das Fabrikinſpektorat u. z w.
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eleg. u. dauerhaft sehr haltbar vonHaltbarkeit n e Ulrichstr.
wen Aufsehen erregen

äinſſge Jumn -Krankenkaſſe für Minne und Frauen.

Staatlich konz. Hilfskaſſe für ganz Deutſchland zu Chemnitz. Aufnahmealter
14 bis 55 Fahre ohne ärztl. Unterſuchung. Wochen- Unterſtützung 7 bis 28 Mk.

Anmeldungen im Bureau, Halle a. S., Zinksgartenſtr. 15.
DF Statuten franko. Bertreter aferort geſucht. W

garantiert eine 4 fache Haltbar-
keit der Schuhsohlen und ge-
währt unbedingten Schutz gegen

nasse und kalte Füsse.
General Vertrieb für Halle a. S. und Umgebung:

Albert Streicher. Halle S., Kl. Ulrichstr. 36.
L r erhältlich.

Bekanntmachung.
Die aus der Cark Wenkel'ſchen Konkursmaſſe ſtammenden Waren, be

ſtehend aus:
Anzügen, Stoff- und Arbeitshoſen, Crikotagen,
Strümpfen ſowie eine Partie Kleiderstoffe etc.
werden von morgen Sonnabend im bisherigen Geſchäfts 27

I Leipzigerstrasse 27(am Turm)

zu billigen e m
O Sesfnet von 8 bis 1 Ahr und von 3 bis 7 Ahr.

W d t O.7 I r

Vor Pfingſten
werden noch Damen und Herren-Garderoben 2e. chemiſch gereinigt.u ganzkurze Zeit. T TUm h mein. 60 obere Leipzigerſtraße 60, am Riebeckplatz.

früheren

e S Gänzlich reeller Zusverkauf. DaHerren Knaben 1.S Art ga derer en Forizug in dal Friitenſen ſtelle in nen
Geſchäfts

fantüher fertiger Wäsche u. Ausstattungs- Artikelvollſtändig zu räumen,
verkaufe einen Poſten ele- ſowie Wollwaren, Poſamenten, ArbeitsGarderobe c.

eher W
ganter Herren- und

billi i zumühlemann,
Knaben- Anzüge.

Hosen ete. bedeutend

meu a hafts Verlegnug- W
Zwingerſtraße 27. Da ich ca. 5 Jahre mein

unter den früheren

Hausſchlachten u. Wurſt warengeſchäft

billigen Preiſen.

e mit zufriedenſtellendem Erfolg im dem im Hofraum gelegenen aden betriebenW habe, bin ich heute in die Lage verſetzt, mein Geſchäft in den ehemaligen
Schuhladen des Giebichenſteiner Konſumvereins zu verlegen.r 77 F on dein Prin Wir iſt, nur reelle Ware zu führen und bitte meine werte
Kundſagft und Gönner, ihr m mir auch ferner entgegenzubringen.

trocknet die Farbe Hochachtungsvoll Robert Kaiserà Pfd. 50 Pf. allein zu haben Jeden Sonnabend Schlachtefeſt.6 Gr. Ulrichſtr. 6. P. Patz.
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e Herren Anzügen, V
e Sommer Paletots. Bl

LKinder- Anzügen D
zu extra billigen Preisen.

Heute und folgende Tage V
große Partieverkänfe zu enorm billigen Dreiſen inSchürzen, ünterrögen, Strümpfen etc., Damen und Herren

Wäſche, Korſetts, Handſchuhen, Regenſchirmen, Trikotagen,
Kindermützen, Gardinenſpitzen etc. etc.

Gr. Ulrichſtraße, Ecke Gr. Steinſtraße,
neben dem Zigarrengeſchäft.

S Zaun Staunen! WUm aller Konkurrenz die Spitze zu bieten, habe ich mich entſchloſſen,
außer meinen vielbegehrten „Preſto-“, „Tempo- und „Weſtfalen“-Fahr-
räder auch noch eine extra billige Marke aufzunehmen, und e dieſes
tadelloſe Fahrrad zu dem fabelhaft billigen Preiſe von 1 unter

Garantie i Hagemann, göäneäe 2.
Kein Laden! Villigſte Preiſe Konlanteſte Vediennng.

dieſer Annonce erhält 5 Prozent Rabatt in[RBorzeiger

Weissenfels,

Max Friedländer
Grosse Burgstrasse, EeKe NiKolaistrasse.

W eissenfels.
J J

S u 44

Otto C ipfer.
Fortwährend großes Tager in Holxzkoffern, u

Rörben, Kelinerkoffern, Mädchenkoffern. Anxüge füund Kinder. Arvbeiterſachen, Monteur- Anzüge. harmonikas, Teſchings, Revolver, Stiefel ung 5chuhe.

Sonnabend

eters,Bludenthaiſrexe 27.

Markt

Sonnabend
Schlachte Feſt.

Rornah. Siegol,
Böllbergerweg 21.
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Vorbefrraft.

m modernen Strafprozeß ſpielt das Strafregiſter, die Frage
nach erlittenen Strafen, eine hervorragende, aber durchaus nicht
einwandfreie, vielmehr ſehr anfechtbare Rolle. Die Juſtiz führt
genau Buch über diejenigen, die ſie für ſchuldig erachtet, Ver-
gehen oder Verbrechen begangen zu haben wann, weshalb und
wie jemand beſtraft worden, vermerkt ſie. Gegen die Führung
eines ſolchen Strafregiſters an ſich wäre ſpeziell unter dem
Geſichtspunkte des kriminalſtatiſtiſchen Jntereſſes nichts ein
Se wenn dasſelbe nicht oft zur Verſchlechterung der

oſition des Angeklagen in öffentlicher Gerichtsverhandlung diente.
Nicht nur der Angeklagte, ſondern unter Umſtänden auch der
Zeuge muß es ſich gefallen laſſen, darüber befragt zu werden,
ob und weshalb er bereits Strafen erlitten hat. Der Ange-
klagte kann die Ausſage verweigern, ihm gegenüber hat die
Juſtiz keine Mittel, zu erzwingen, daß er ſich ſelbſt an den
Pranger ſtellt. Der Zeuge aber kann dazu gezwungen
werden.

Gehen wir zunächſt auf letzteren Fall ein. Der 8 67 der
Strafprozeßordnung ſchreibt nicht vor ſondern geſtattet nur
e über Vorbeſtrafungen; ſie ſollen nach der Abſicht des
Heſetzgebers nur dann geſtellt werden, wenn ſie unbedingt

nötig erſcheinen. Es heißt da: „Erforderlichenfalls ſind dem
Zeugen Fragen über ſolche Umſtände, welche ſeine Glaubwürdig-
keit in der vorliegenden Sache betreffen vorzulegen.“ Es
iſt ohne weiteres zuzugeben, daß es Fälle giebt, in denen der
Richter oder der Verteidiger reſp. der Angeklagte ein erhebliches
berechtigtes Jntereſſe daran haben, in das Vorleben des Zeugen
einzudringen, um ſeine Glaubwürdigkeit ermeſſen zu können.
Unter Umſtänden iſt der Richter durch Rückſichten auf die
Rechtsbeſtändigkeit des Verfahrens geradezu darauf angewieſen,
durch ſolche Fragen feſtzuſtellen, ob der Zeuge eidesfähig
iſt, ob nicht eine erlittene Beſtrafung wegen Meineids ihn
dauernd unfähig macht, als Zeuge eidlich vernommen zu
werden.

Fälle dieſer Art ſind jedoch, wie die Erfahrung lehrt, ver-
hältnismäßig ſelten. Der Geſetzgeber ſah ſich im Hinblick auf
ſolche Eventualitäten genötigt, die Vorlegung von Fragen über
Umſtände, welche die Glaubwürdigkeit des Zeugen betreffen,
insbeſondere auch über die von dieſem etwa erlittenen kriminellen
Strafen, dem Ermeſſen des Richters zu überlaſſen; es wird
dabei gewiſſenhafte Prüfung aller in Betracht kommenden Um-
ſtände vorausgeſetzt. Seit Jahrzehnten ſind die Kriminaliſten
darüber einig, daß alle irgend entbehrlichen Fragen über Vor-
ſtrafen unbillig, grauſam, gefährlich ſind; daß ſie unter Um-
ſtänden unheilvolle Wirkungen haben können, die ſich unmöglich
mit einem „Jntereſſe der Juſtiz“ rechtfertigen laſſen.

Jn dieſem Sinne hat ſich auch die Begründung des Ent-
wurfes der Strafprozeß Ordnung zu dem jetzigen g 67 aus-
eſprochen. Der Richter, der Staatsanwalt, der Verteidigerſelten nicht ohne die zwingendſten Gründe, wenn es nicht nach

den beſonderen Umſtänden des Falles unumgänglich notwen-
dig erſcheint, nach den Vorſtrafen eines Zeugen fragen reſp.
dieſe Vorſtrafen, nachdem man ſie aus den Strafregiſtern oder
auf anderem Wege erfahren hat, rückſichtslos in die Oeffent-
lichkeit bringen. Richter 2c., die ſolcher Rückſichtsloſigkeit ſich
ſchuldig machen, verletzen in gröblicher Weiſe die Pflichten ihres
Berufes. Das Unweſen, ohne Not im Gerichtsſaale längſt ge-
ſühnte und vergeſſene Verfehlungen wieder hervorzuzerren und
ſo Schande über einen Zeugen und deſſen Familie zu bringen,
iſt mitunter ſchon ſo arg geweſen, daß Juſtiz Verwaltungen
einzelner Bundesſtaaten ſich genötigt ſahen, in Spezialerlaſſen
dagegen Stellung zu nehmen. So hat das preußiſche Juſtiz-
miniſterium verfügt, daß unterlaſſen werde, durch Hereinzieh-
ung von perſönlichen Verhältniſſen, die mit dem Gegenſtande
der Verhandlung nicht im Zuſammenhange ſtehen, Zeugen oder
dritte Perſonen bloßzuſtellen.

Dieſelben Gründe, welche für die Schonung der Zeugen rück-
ſichtlich der Frage nach erlittenen Strafen ſprechen, ſind auch zu

unſten des Angeklagten geltend zu machen. Vor einiger Zeithat der Oberſtaatsanwalt Jſenbiel Berlin in einem Vortrage
über die jugendlichen Verbrecher ſich dahin geäußert: Wenn
Kinder beſtraft würden, ſo dürfe dieſe Beſtrafung nicht in das
Strafregiſter kommen das Kind müſſe als gereinigter Menſch
und nicht als belaſteter zurückkommen mit der Abbüßung der
Strafe müſſe die That als geſühnt erachtet werden; ſie ferner-
hin zu buchen, ſei eine Ungerechtigkeit.

Dieſer ſchon früher von anderer Seite oft ausgeſprochene
Gedanke verdient die vollſte Anerkennung und Unterſtützung.
Aber nicht nur in Anſehung der jugendlichen Verbrecher. Für
alle Angeklagten ohne Unterſchied iſt in Anſpruch zu nehmen,
daß ihnen ebenſowenig wie den Zeugen ohne die zwingendſten

Gründe erlittene Strafen vorgehalten werden.
Die Wirkung dieſes Vorhalts auf den Angeklagten kann unter

Umſtänden noch verhängisvoller und ungerechter ſein, als wenn
es ſich um einen Zeugen handelt. Man nehme den ausweislich
der Kriminalſtatiſtik ſehr häufigen Fall, daß der Angeklagte un-
ſchuldig iſt reſp. wegen mangelnder Schuldbeweiſe freigeſprochen
werden muß. Was iſt ſolch eine Freiſprechung wert, wenn ihr
die förmliche Brandmarkung des Angeklagten als bereits be-
ſtrafter Menſch vorangegangen iſt. Und ſelbſt wenn der An-
geklagte ſchuldig erachtet wird, ſo kann der öffentliche Vorhalt
längſt geſühnter Verfehlungen für ihn verhängnisvoller werden,
als die Strafe ſelbſt. Jedenfalls erleidet er durch die Bekannt-
machung der bereits erlittenen Strafen eine harte, durch nichts
zu rechtfertigende Strafverſchärfung. Es iſt ſchon vorgekommen,
daß ſolche Bekanntmachung die wirtſchaftliche Erxiſtenz, die je
mand mühſam ſich errungen, vernichtet hat. Sehr viele ent-
laſſene Strafgefangene werden bei allem guten Willen, ſich
ehrlich ihr Brot zu verdienen, zu rückfälligen Verbrechern, weil
dieſem guten Willen die Mitteilung über die erlittenen Strafen
entgegenwirkt.

Selbſt in politiſchen Prozeſſen haben Staatsanwalt und
Richter ſich nicht geſcheut, Verfehlungen des Angeklagten, die
mit dem ihm zur Laſt gelegten politiſchen Vergehen in gar
keinem Zuſammenhang ſtehen, mitzuteilen, um Vorwand zu
möglichſt ungünſtiger Beurteilung des Charakters des Ange
klagten zu gewinnen. Es iſt vorgekommen, daß man ſolchen
Angeklagten vorgehalten hat, daß ſie als Handwerksburſchen
vor Jahrzehnten wegen „Fechtens“ reſp. Bettelns und Vaga-
bundierens beſtraft worden ſind. Derartige Vorhalte ſind nicht
angebracht und ein Hohn auf die Gerechtigkeit.

Bekanntlich verjährt ſowohl die Strafverfolgung wie die er
kannte Strafe. Wie läßt ſich damit vereinbaren, daß das Straf-
regiſter bleibt und jederzeit mißbraucht werden kann gegen

Zeugen und Angeklagte?! Mit Recht iſt zu fordern, daß auch
dieſe Regiſter von Zeit zu Zeit revidiert und Vermerke über
Dinge, die eine gewiſſe Zeit etwa ein Jahrzehnt zurück-
liegen, getilgt werden, wenn die betreffende Perſon inzwiſchen
ſich keines gemeinen Verbrechens oder Vergehens ſchuldig ge-
macht hat.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 9. Mai.

Vorbereitung der Wählerliſten!
Bis zum 17. Mai, alſo bis zum Pfingſt-Sonnabend, liegen

in den Zimmern 14—-16 des Rathauſes die Liſten derjenigen
Einwohner unſerer Stadt aus, die zu einem Einkommen von
660---900 Mk. veranlagt ſind. Da dieſe Liſten bei der ſpäte-
ren Aufſtellung der Wählerliſten zu Grunde gelegt werden,

der in dieſe Einkommenklaſſe gehört, gut, ſich davon
zu überzeugen, daß ſein Name in der Liſte enthalten iſt. Be-
rufungen gegen die Richtigkeit der Liſte ſind innerhalb vier
Wochen und zwar ſpäteſtens bis zum 14. Juni beim Vorſitzen
den der Veranlagungs-Kommiſſion, Friedrichſtr. 51, einzulegen.

Alt- Heidelberg.
Die ſtudentiſchen Sitten und Gebräuche hatten es dem

Halleſchen Theaterpublikum angethan, als das bekannte Luſt-
ſpiel Alt-Heidelberg auf dem Repertoire des Stadttheaters
ſtand. Nicht weniger als 24 Aufführungen mit über 25000
Beſuchern erlebte das oberſlächliche Rührſtück. Jetzt läßt ſich die
Frankf. Ztg. über die Kehrſeite des Studentenlebens aus
Heidelberg einige intereſſante Angaben machen, die wir unſeren
Leſern nicht vorenthalten wollen. Jn Heidelberg wurde feſt-
geſtellt, daß die Verbreitung der geſchlechtlichen Er-
krankungen unter der akademiſchen Jugend eine ganz erhebliche
ſei. Es gebe hierüber zwar keine Statiſtik, meint der Verfaſſer
der Korreſpondenz, der Prozentſatz der ſyphilitiſchen Er-
krankungen werde aber an einer der größten deutſchen Univer-
ſitäten ſchätzungsweiſe auf 60 angegeben. Alſo 60 von 100
deutſchen Studenten ſollen geſchlechtlich krank ſein. Obgleich die
Zuſchrift behauptet, daß die Verhältniſſe in Heidelberg „nicht
ganz ſo ſchlimm“ ſind, hat ſich doch der akademiſche Kaſſenverein
zu Heidelberg ſogar veranlaßt geſehen, zu Beginn des Sommer-
ſemeſters einen gedruckten Aufruf zu verbreiten, in dem nam-
hafte Profeſſoren der Hygieine als Aerzte und als akademiſche
Lehrer an die ſtudierende Jugend appellieren, um ſie vor den
Gefahren zu warnen, die geſchlechtliche Ausſchweifungen nach
ſich ziehen.

Es ſind bezeichnenderweiſe nicht die Theologen, nicht dieSittüchteitsapoſtel der Prüderie, die ihre Namen zu dem Auf-

ruf hergegeben haben, ſondern Männer der „matrialiſtiſchen“
Naturwiſſenſchaft, Mediziner und Pathologen, die in der er-ſchreckenden Verſeuchung der akademiſchen Jugend eine ſchwere

ſoziale Gefahr erblicken
Wir können an dieſer Stelle)davon abſehen, dieſe Erſcheinung

in alle ihre geſellſchaftlichen Wurzeln zurückzuverfolgen und
dabei zum ſo und ſo vielten mal auf die inneren Zuſammen
hänge zwiſchen Proſtitution und Elend einerſeits und zwiſchenden geſelſchaftlichen Vorurteilen andererſeits hinzuweiſen. Wir

verſagen es uns auch gerne, auf die männlichen Opfer der
Luſtſeuche noch beſonders einen Stein zu werfen; ſie ſind,
rein geſellſchaftlich betrachtet, ebenſo Opfer der innerlich unwahren
und unhaltbaren Zuſtände, in denen ſie leben, wie die Pro
ſtituierten aller Grade. Es genügt, hier darauf hinzuweiſen,
daß die Proſtitution die einzige Form iſt, in der die oberen
Zehntauſend noch einen intimeren Zuſammenhang mit den
niederen Schichten aufrecht erhalten, und eine moraliſierende
Betrachtungsweiſe mag es vielleicht recht und billig finden,
daß dieſes auf gegenſeitigen Betrug und Nichtachtung gegründete
Verhältnis ſich an beiden Teilen gleich furchtbar rächt. Die
Proſtitution verfault als Lumpenproletariat; die oberen Zehn-
tauſend verſeuchen an der Begleiterſcheinung der Proſtitution,
an der Syphilis.

Bemerkt ſei nur noch, daß gerade diejenige Bevölkerungs-
ſchicht, die hernach im Staat als die eigentlich regierende Klaſſe
fungiert, die die Funktionen des Klaſſenſtaates als Richter, als
Verwaltungsbeamte, als Prediger ausüben, daß alſo die amt-
lichen Organe des Klaſſenſtaates zu einem großen Prozentſatz
in einer körperlichen Verfaſſung ſich befinden, die den durch
ſchnittlichen Menſchen und Uebermenſchen ſind die Herrchen
doch weiß Gott nicht! zur normalen Ausübung irgend wel-
cher Beſchäftigung, insbeſondere eines verantwortlichen Amtes,
untauglich machen. So manche Erſcheinungen des modernen
Klaſſenſtaates, die in dieſem allein nur allgemein begründet
werden können, finden damit ihre reſtloſe Erklärung.

Das Zſchortauer Eiſenbahnunglück.
Die Halleſche Staatsanwaltſchaſt hat eine Unterſuchung über

die Urſachen des Eiſenbahnunglücks bei Zſchortau angeordnet.
Die vorerſt im Leipziger Krankenhauſe untergebrachten drei
Schwerverletzten befinden ſich nunmehr außer Lebensgefahr.

Maifeier in Löbejün. Die Lokalkommiſſion der Halleſchen
ArbeiterGeſangvereine hat beſchloſſen, nächſten Sonntag einen
Ausflug nach Löbejün zu machen, um die dort ſtattfindende
Maifeier durch geſangliche Aufführungen zu unterſtützen, und
erſuchen wir jeden Sangesbruder, der es einigermaßen möglich
machen kann, ſich am Ausflug zu beteiligen. Treffpunkt vormittags 11 Uhr Bahnhof Trothe

Kollege Swienth iſt jetzt ſoweit hergeſtellt, daß er kleine
Spaziergänge unternehmen kann. Die Geneſung ſchreitet nur
langſam vorwärts, immerhin iſt es als ein Fortſchritt zu be
trachten, daß unſer Kollege nicht mehr das Bett zu hüten
braucht. Sein Zuſtand bei der Operation war thatſächlich ein
verzweifelter. Die Blinddarmentzündung hatte ſich bereits zu
allgemeiner Bauchfellentzündung erweitert; nicht weniger als
21/2 Liter Eiter ſind aus dem Körper herausgeſpült
worden. Da in ſolchen Fällen von hundert Operierten
vielleicht zwei mit dem Leben davonkommen, hatten Herr Prof.
v. Bramann und die Aerzte, die die Operation vorgenommen
hatten reſp. bei derſelben zugegen waren, nur geringe Hoffnung,
daß Swienty nicht ſterben würde. Daß er trotzdem nicht nur
wieder hergeſtellt worden iſt ſondern ſogar un verhältnismäßig
ſchnell geſund wurde, hat er in erſter Linie der Kunſt und
Mühe des Herrn Prof. v. Bramann und der Aufmerkſam-
keit des e Prne Oberarztes Dr. Große zu danken. Auch
über die ſonſtige Behandlung in der chirurgiſchen Klinik iſt
Swienty des Lobes voll.

J r

Halle a. 5., Sonnabend den 10 Mai 1902. 13 Jahrg.
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Kaufmänniſche Ortskrankenkaſſe. Jn der letzten Ge-
neralverſammlung wurde die Jahresabrechnung genehmigt und
die Entlaſtung ausgeſprochen. Dieſelbe ſchloß in Einnahme und
Ausgabe mit 72440.77 Mk. ab. Jn den Ausſchuß zur Prüfung
der Rechnung wurden die Herren Werther, Brande und Nau-
mann gewählt. An Stelle der ausſcheidenden Vorſtandsmit-
glieder wählte man die Herren Muſch und Adler. Dann erfolgte
die Genehmigung zum Beitritt zum Ortskaſſen Verbande
SachſenAnhalt. Schließlich wurde die Entſchädigung des Kaſſen
führers dem vorliegenden Antrage entſprechend geregelt. Der
Beſtand an Mitgliedern betrug 1901 2713 männliche und 1826
weibliche. Erkrankungsfälle waren im Vorjahr 1651 mit 25876
Krankheitstagen zu verzeichnen.

Die Unterführungsbrücke nach dem Galgenberg brannte
am geſtrigen Tage, als der Halberſtädter Schnellzug der 121
von Halle abgeht, über die Brücke ſauſen wollte. Ein Wärter
gab das Signal, ſo daß der Zug auf der Hälfte der Brücke
zum Stehen gebracht werden konnte. Das Feuer war bald ge-
löſcht, ſo v der Sicherheit der ſpäter die Brücke paſſierenden
Züge kein Abbruch gethan wurde.

Gefnunden wurden vom 16. bis 30. April: 1 Silberdraht-
ring, Portemonnaies mit Jnhalt, 1 ſilberne Zylinderuhr mit
Kette, 1 Ordensband mit 3 Denkmünzen, 1 grauer Gummi-
mantel, 1 Paar Schnallenſchuhe, 1 Paar Manſchetten, 1 ſchwarzer
Hut, 1 Taſchenmeſſer mit Metallſchale, 1 goldener Ring mit
rotem Stein, 1 Korallenarmband, 1 ſchwarzer Damenregen-
ſchirm, 1 goldener Armreif, 2 Brillen im Futteral, 1 fünfzig
em langes Bleirohr und Stück Lötzinn, 1 ſchwarzer Sammet
gürtel mit Beſchlag, 1 Uhrkette von Haargeflecht mit Gold-
beſchlag, 1 aoldener Ring mit rotem Stein, 2 Reſte Rockfutter,
1 do. Aermelfutter, 1 vergoldeter Armreif, 1 vergoldete Schlips-
nadel, 1 goldener Herrenring mit rotem Stein. Verloren
wurden: 1 goldfarbiger Metallgürtel, 1 goldene Damenuhr mit
Monogramm F., 1 goldene Damenuhr, 1 goldene Damen-
uhr ohne Kette mit Emaille, gezeichnet M. B., 1 goldene Damen-
uhr mit kurzer goldener Kette, 1 rotes Juchtenportemonnaie mit
3--4 Mark Jnhalt und 1 Fahrkarte Halle-Halberſtadt, 1 goldene
Damenuhr mit kurzer Kette.

Bezügliche Auskunft wird während der Dienſtſtunden im
Polizei-Sekretariat IV, Rathausſtr. 19, Zimmer Nr. 56, erteilt.

Aus dem Bureau des Walhalla Theaters. Durch
die geſtern erfolgte Verabſchiedung der fünf reizenden Dellgas
erfährt das ausgezeichnete Programm von heute, den 9. Mai, ab
eine große Abwechslung und erhöhtes Jntereſſe durch die Pyg-
malion-Galerie „Mimiplaſtika“, lebende Bilder, Marmor-
Gruppen und Reliefs, ſowie Pendant-Bilder in origineller Auf-
machung, ohne Vorhang, dargeſtellt von 15 bildſchönen Damen,
6 Herren und 1 Kinde, zu 2 3 und 5 Gruppen mit einem Male.
Die Darſtellung wird durch ſtimmungsvolle Muſik und groß-
artige Lichteffekte unterſtützt, ſo daß der Geſamteindruck direkt
bezaubernd wirkt. Eine Galerie lebender Bilder in dieſer Vor-
führung iſt, wie geſagt, originell und durchaus neu. Ein guterBeſuch des Theaters iſt bei dieſen Darbietungen nur zu wünſchen

Aus dem Bureau der Thalia-Feſtſäle. Heute, Frei-
tag, verabſchiedet ſich das Emil Meßthaler-Enſemble mit
Hauptmanns „Die Weber“, welche auch heute wieder zu volks-
tümlichen billigen Preiſen in Szene gehen.

eitz. Aus Reuden wird heute gemeldet, daß der Tod des
Arbeiters Enders durch Gehirnſchlag eingetreten iſt, daß alſo
von einer Vergiftung keine Rede ſein kann. Hier hat das
„Gerücht“ wieder einmal ſehr vorſchnell gehandelt.
„Zeitz. Gefunden und bei der Polizeiverwaltung abzuholen

ſind folgende Gegenſtände: 4 Schlüſſel, 1 Pelzkragen, 1 Glacee-
handſchuh, 2 Portemonnaies mit Jnhalt.

Zipſendorf. Am Sonntag, den 11. Mai, nachmittags 3 Uhr
findet im Seifertſchen Gaſthof eine Verſammlung des Sozial
demokratiſchen Vereins ſtatt, in der Genoſſe LeopoldtZeitz einen
Vortrag über: „Ein Rückblick in das vergangene Jahrhundert“
hält. Der Vortrag wird alle wichtigen Errungenſchaften und
Fortſchritte im letzten Jahrhundert berühren, er iſt deshalb
höchſt intereſſant und lehrreich Da zu den Verſammlungen
jedermann Zutritt hat, ſo ſind hiermit alle Arbeiter auf-
gefordert zu kommen. Sie werden höchſt befriedigt ſein über
das, was ſie hören.

Greppin. Der Kampf gegen das Kapital. Jn der
wirtſchaftlich ſo ſchlechten Zeit, wo die Arbeiter ſo manchen
Pflock zurück ſtecken müſſen, um nicht brotlos zu werden, wird
von verſchiedenen Fabrikleitungen mit allen möglichen Fineſſen
darauf hingewirkt, Arbeiter, die ſich durch ihre Agitation für die
Arbeiterpartei mißliebig gemacht haben, an die Luft zu befördern.
Ein ſolches Schickſal iſt auch unſerm Genoſſen Ja Pahl
widerfahren, derſelbe arbeitete in der Eßſäure Fabrik der
Greppiner Anilin-Fabriken. Pahl iſt Vorſtand der Zahſſtelle
des Fabrikarbeiterverbandes Greppin und brachte auch den
Abonnenten in der Anilin-Fabrik das Volksblatt mit. Da nun
der Meiſter Schaumkeſſel von der Eßſäure einer Kritik nach
einer Volksverſammlung im Volksblatte unterzogen worden war,
und worin ihm ans er gelegt wurde, r Arbeiter beſſer zu
behandeln, war ſein erſtes, dafür zu ſorgen, daß Pahl das
Volksblatt in dem Speiſeſaal der Fabrik nicht mehr verbreiten
durfte. Das hat uns aber keinen Schaden gethan, denn die
Leſer wußten ja, wo es zu finden war.

Unſer Genoſſe Pahl iſt aber ein Arbeiter, der ſich in der
Fabrik abſolut nichts zu ſchulden kommen läßt, der pünktlich
und mit großer Sorgfalt ſeine Arbeit verrichtet. Kürzlich ereilte
ihn nun das Geſchick es wurde ihm von ſeiten ſeines Meiſters
bekannt gegeben, er ſolle ſich Montag in der Wollblaufabrik
ur Arbeit melden. Wenn man bedenkt, daß Pahl in der Eß-ſaure einer der älteſten Arbeiter mit war und pro Woche ca.

17.00 Mk. verdiente, während in der Blaufabrik, wo man ſein
bißchen Geſundheit zuſetzt, nur 14.90 Mk. gezahlt werden, ſo
war das doch entſchieden r Genoſſen Pahl keine pekuniäre
Verbeſſerung ſondern eine Verſchlechterung, ganz abgeſehen da
von, daß man in der Blaufabrik wie ein Menſch nicht mehr
ausſieht die Farbe frißt die Haut vollſtändig entzwei, e7ht vom
Waſchen auch niemals ans weg und ſchlägt auf die Augen.

Jn der Blaufabrik ſind faſt jede Woche neue Leute, ein
Zeichen, daß dieſe Arbeit ſehr beſchwerlich iſt. Genoſſe Pahl
nahm natürlich die Arbeit nicht an, und ſomit war er aufs
Pflaſter geworfen. Aber auch ein weiterer Kollege mußte ins
Gras beißen. Demſelben wurde ebenfalls Knall und Fall ge-
kündigt. einen Grund gab man ihm auf Befragen gar nicht
an. Ob hinter dieſer Geſchichte der Meiſter Schaumkeſſel ſteckt,
wiſſen wir nicht. Jhm war durch einen Greppiner Fabrikherrn
ſpitzel hinterbracht worden, er wäre in voraufgegangener Volks
verſammlung beleidigt worden.

Welche Lehre ziehen wir Arbeiter aber hieraus etwa
die, austreten aus dem Verband, weil zwei Arbeiter bluten
mußten, nein, „hinein in den Verband nicht einzeln
ſondern alle. Hauptſächlich die Anilinarbeiter en ſichniſieren, es fehlt bei ihnen ſehr viel in der Fabrik. was deſer

ſein könnte, ganz abgeſehen von den
24 Pfg. die Stunde“, während die Herren Aktionäre in
der ſchlappen Zeit wieder Millionen gut machen werden.

Kameraden, Arbeiter! Gedenkt an Eure Kinder ſoll es
denen vielleicht ebenſo ſchlecht a als Euch Organiſiert
Euch, tretet dem Sozialdemokra Verein bei, damit wi
auch hier endlich einmal Wandel n können, ein
Feld Arbeit liegt vor uns Die Reichsdagswahlen kommen

ne



ſoret dafür, daß keine Arbeiter mehr unter Euch ne die
agen: „Jch wähle meinen Brotherrn“, bearbeitet ſie, daß
zu Verſtande kommen und beherzigt den alten wahren Spruch:
„Durch, Kampf zum Sieg!“ SeEisleben. Einen eigentümlichen Be xift ren s
lidarität ſcheinen die hieſigen organiſierten Maler reſp. An-
ſtreicher ſich zu eigen gemacht haben. Als im vorigen Jahre
uns das Weiße Roß als Verſammlungslokal entzogen wurde,
tagten dieſe Herren bis vor kurzem ruhig weiter im von uns
gemiedenen Lokale. Das gleiche Spiel wiederholt ſich jetzt, denn
wer am letzten Sonnabend Gelegenheit hatte, das Thun und
Treiben im Prinzen Heinrich zu beobachten, konnte ſich der
Ueberzeugung nicht verſchließen, daß das Hauptkontingent der
Gäſte nachts 52 Uhr hauptſächlich aus Malern beſtand. Dieſe
Gewerkſchaft iſt ſeiner Zeit auch aus dem Kartell ausgeſchieden
weil ſie nicht im ſtande war, den kleinen Beitrag zu bezahlen
Was nun die ſchwache Beteiligung an der Majifeier betrifft, ſo
wird dies jedenfalls ſo lange der Fall ſein, bis der betreffende
Paſſus im Parteiprogramm eine andere Faſſung erhält. Es
darf da durch den Ausdruck „Nach Möglichkeit, ohne ſich zu
ſchädigen“ keine Handhabe geboten werden, mittels welcher
gewiſſe Leute ſich ſelbſt die Unmöglichkeit vordemonſtrieren und
dieſelbe als Deckmantel benutzen, um ſich der Oeffentlichkeit zu
entziehen und jeder, wenn auch nur eingebildeten Eventualität
aus dem Wege zu gehen. Es giebt hier ſo viele Hausarbeiter
in verſchiedenen Branchen, welche ohne jeden Nachteil den für
uns ſo hochbedeutſamen Tag hätten mitfeiern können aber
die bleiche Furcht hielt ſie ab, vor der Oeffentlichkeit ſich zu der
Partei zu bekennen, zu deren Fahne ſie geſchworen! Möge ſich
dies ja recht bald ändern, und jeder Genoſſe, der da vorgiebt,
für Wahrheit, Freiheit und Recht kämpfen zu wollen, dies als
Mann auch vor der Oeffentlichkeit bekennen. Eine Fanſt in der
Taſche machen, kann uns und unſerer herrlichen Sache nichts

nutzen.
orgau. Amtsvergehen. Der frühere Poſtbote Otto

Schmidt aus Prettin war in Annaburg als Poſtbote angeſtellt
und hatte am 17. Oktober 1899 auch den Dienſtleid geleiſtet.
Sch. iſt geſtändig, im vorigen Jahre verſchiedene Briefe und
Poſtkarten, welche ihm vom Poſtamte Annaburg zur Beſtellung
übergeben waren, nicht an die Empfänger abgeliefert ſondern
unterſchlagen zu haben. Schmidt wurde wegen Vergehens im
Amte zu vier Monaten Gefängnis verurteilt

Erfurt. Wiederum eine hohe Strafe für den
Redakteur der Tribüne. Wegen Beleidigung des
Eiſenbahn Präſidenten Todt wurde Genoſſe Thienſt zu
3 Monaten Gefängnis verurteilt. Jn der Erfurter Tribüne
war geſchrieben worden, daß die Eiſenbahnbehörde anfange,
den Beamten die Feuerung zu beſchaffen und damit bei dem
Präſidenten beginne, während den Arbeitern ihre Bitte um
Lohnzulage und geregelte Arbeitszeit abgeſchlagen worden ſei.

Darin fand man die Behauptung, daß ſich der Eiſenbahn-
Präſident Todt rechtswidrig Kohlen angeeignet habe. Jn der
Verhandlung bekundete der Techniker Ludwig als Zeuge, es
ſeien zur Austrocknung des Präſidial- Neubaues 40--50 Zentner
Koks angefahren worden, von denen 58 Zentner übrig ge-
blieben, die wahrſcheinlich unter die Privatvorräte des Präſi-
denten gekommen ſeien. Der Staatsanwalt hatte 3 Monate
beantragt.

Die Tribüne bemerkt dazu noch: Die Urteile des Erfurter
Landgerichts gegen ſozialdemokratiſche Redakteure haben ſeit
langem eine weite Beachtung erlangt. Verſtändnislos ſtand
die Bevölkerung den richterlichen Urteilen gegenüber was wir
aber am Dienstag erleben mußten, dürfte alles bisher Da-
geweſene in den Schatten ſtellen.

------»JDJ“»„vwr wmm—

d cEin Kampf um die Unfallrente.
Ein Bild aus dem Bergmannsleben.

w. Die Knappſchafts-Berufsgenoſſenſchaft hatte es
abgelehnt, eine Unfallrente dem Arbeiter Lücke aus Etgersleben
zu gewähren, der über die verſchiedenſten Beſchwerden im Rücken,
an der Schulter, der Bruſt u. ſ. w. klagte und dieſe auf einen
Unfall vom 10. November 1898 zurückführte. An dieſem Tage
war L. im Betriebe der Alkaliwerke Weſteregeln ein etwa
zwei Zentner ſchweres Stück verhärteter Schlamm auf den
Rücken gefallen, ſo daß er zu Boden ſtürzte und nicht weiter
arbeiten konnte. Am 21. November fing V. bereits wieder an
zu arbeiten, ſetzte ſpäter aber wiederholt die Arbeit aus, wurde
auch vom 17. Februar bis zum 14. April 1899 im hieſigen Kran-
kenhauſe Bergmannstroſt behandelt.

Die Berufsgenoſſenſchaft berief ſich für ihr ablehnendes Ver-
halten auf Gutachten des Knappſchaftsarztes Dr. Schiele, des
Anſtaltsarztes Dr. Reck u. a., welche von Uebertreibungen
L.s und begründetem Simulationsverdacht ſprachen. Sie
hatten keine Veränderungen an den inneren Organen L.s ge-
funden, die ſeine Beſchwerden über Schmerzen in den Schultern,
an der Bruſt, ſowie die über Schwäche im linken Arm ihrer
Meinung nach erklären könnten.

V. legte Berufung beim Halleſchen Schiedsgericht ein und be-
anſpruchte die Vollrente. Vor dem Schiedsgericht machte Kläger
am 7. November 1899 noch geltend, daß er ſeit dem Unfall auch
an geſchwollenen Füßen leide. Das Schiedsgericht holte erſt
ein Obergutachten des Kreisphyſikus Sanitätsrats Dr. Riſel
zu Halle ein. Dieſer kam in ſeinem ſehr langen Gutachten zu
dem Schluß, daß Kläger deutlich alle Merkmale jener hyſteri-
ſchen bezw. neuraſtheniſchen Erkrankung des zentralen Nerven-
ſyſtems zeige, wie ſie ſich nicht ſelten nach Unfällen ausbildeten.
Hervorzuheben ſei, daß Willensſchwäche, übermäßiges Sichgehen-
laſſen und Nachgeben vorhandenen Schmerzempfindungen gegen-
über, übermäßiges Beobachten der letzteren und krankhaft ge
ſteigerte Einbildungskraft in ihrer gegenſeitigen Einwirkung auf-
einander ſich auch gegenſeitig fördern, ſich weiter wachſen und
ausdehnen laſſen, und auf dieſe Weiſe von ſeiten der Verletzten

wenn auch unbewußt und unbeabſichtigt das Entſtehen
derartiger Erkrankungen gefördert werde. So ſei auch bei L.
der gegenwärtige Krankheitszuſtand zur Entwickelung gekommen.
Wie ſie aber auch zu ſtande gekommen ſein möge, gegenwärtig
könne vom Vorliegen einer Simulation nicht die
Rede ſein. Wenn auch, wie bei allen ſolchen Krankheiten,
Uebertreibung nicht völlig ausgeſchloſſen ſei, ſo müſſe doch L.s
Erwerbsunfähigkeit infolge des Unfalls und ſeines Ausfluſſes,
der Störung des Zentral-Nervenſyſtems, als eine vollkom-
mene angeſehen werden.

Das Halleſche Schiedsgericht hob daraufhin am 24. April 1900
den Beſcheid der Berufsgenoſſenſchaft auf und verurteilte
die Berufsgenoſſenſchaft, L. eine Unfallrente von 100 Prozent
zu gewähren. Auf den Rekurs der Berufsgenoſſenſchaft ließ
das Reichs-Verſicherungsamt den Kläger zunächſt noch einmal
in der Univerſitäts-Nervenklinik zu Leipzig beobachten und vom
dortigen Profeſſor Flechſig ein Gutachten erſtatten. Jm
Prinzip ſprach ſich der Gutachter ähnlich aus wie Dr. Riſel,
meinte aber, L. ſei noch in beſchränktem Grade erwerbsfähig.
Daraufhin hob das Reichsverſicherungsamt die Vorentſcheidung
hinſichtlich des Rentenmaßes auf und verurteilte die Berufs-
genoſſenſchaft zur Gewährung von 80 Prozent der Vollrente
vom 14. April 1899 ab. So iſt L. endlich nach 3 Jahren zu
ſeinem Recht gekommen, nachdem der Knappſchaftsarzt und der
Anſtaltsarzt ihm als Simulanten zu einer Ablehnung ſeiner
berechtigten Forderung verholfen hatten.

Bei invalid gewordenen Beamten macht man nicht ſo viele
Umſtände und Schwierigkeiten, ehe ſie ihre Penſion erhalten.

Gerichtsſaak.
Schöffengertcht. Zalle, 7. Mal

Jm angetrunkenen Zuſtande hatte der Betriebsleiter
Wilhelm Sperling aus Diemitz am Morgen des 25. Januarim Cafe Hohengoller n Skandal gemacht und die Gäſte beläſtigt.

Der Wirt forderte ihn mehrfach auf, das Lokal verlaſſen
und rief, als der Angeklagte nicht ging, einen Poliziſten zu
Hilfe. Nachdem der behäbige Angeklagte mit Gewalt zum Cafe
hinausexpediert worden war, beleidigte er den ihn fortbringen-
den Poliziſten. Auf dem Weg zur Wache ſchrie er heftig, dabei
Widerſtand leiſtend, und in der Wache warf er mit 20 Mark-
Stücken umher. Als er dann wieder freigelaſſen war, verübte
er weiteren Unfug, weshalb er aber ſchon beſtraft iſt. Der An
geklagte bat um Freiſprechung, mit dem Hinweiſe, daß er ſchon
wegen des Vergehens an dem Tage beſtraft ſei. Das Ganze
e ſo drückte er ſich gerichtstechniſch aus, eine einzige fortge-
etzte Handlung. Staatsanwalt und Gericht wollten aber die

Definition des Angeklagten nicht verſtehen und ſo wurde auf
100 M. Geldſtrafe ev. 20 Tage Gefängnis erkannt.

Freigeſprochen von der Anklage des Betrugs wurde der
Handlungsreiſende Heinrich Schwarz von hier, der zwei
grauen und dem Reſtauxateur Rotmann beim Sammeln von
Abonnenten auf das Verfrommungsbuch „Der Hausaltar
vorgeſpielt haben ſollte, er ſei von dem Paſtor Bach ebrr
worden. Das mit Jlluſtrationen verſehene Buch ſo te bei
wöchentlichen Abzahlungen von 25 bezw. 50 Pfennigen 13 Mark
koſten, und der etwas ſehr aufdringlich gewordene Angeklagte
hatte bei ſeinen Vorſtellungen immer geſagt, das Buch werde
auf beſonderen Wunſch der Geiſtlichen vertrieben, denn es handle
ſich um einen wohlthätigen Zweck. Der Reſtaurateur, der am
Tiſch ſaß und Skat ſpielte, hatte das fromme Buch für ſeine
Frau beſtellt, während eine katholiſche Frau das Buch für ihren
Mann beſtellt hatte. Die Freiſprechung des Angeklagten er-
folgte, da die falſche Angabe, er komme im, Auftrage des
Paſtors, nicht auf die Entſchließung der Beſteller ausſchlag-
gebend geweſen war.

Verſammlungsberichte.
Bau und Erdarbeiter.

Dienstag, den 6. Mai, fand eine außerordentliche General-
verſammlung ſtatt. Tagesordnung: I. Verſchmelzung der
Kranzſpende mit dem Lokalfonds. 2. Verbandsangelegenheiten.
Vor Eintritt in die Tagesordnung werden fünf Kollegen auf-
genommen. um erſten Punkt teilt Kollege Bauer mit, daß
die Kollegen ſehr flau zum Lokalfonds geſteuert haben. Es er-
gab ſich eine Einnahme von 1071.54 Mk., Ausgabe 55.76 Mk.
Beſtand 1015.78 Mk., ſomit ſind 448.80 Mk. zu wenig geſteuert.
Die Verſchmelzung der Kranzſpende ſoll in einer anderen Ver-
ſammlung geregelt werden, da Kollege Fiſcher als Kaſſierer
auswärts arbeitet und keine genaue Abrechnung ſtattfinden
konnte. Das vorhandene Geld wird vorläufig dem Lokalfonds
überwieſen.

Unter Verbandsangelegenheiten teilt Wllege Bauer mit, daß
auf die Liſte für Kollegen Schröder 48.85 M. eingelaufen ſind.
Kollege Labes beklagt ſich, daß die Statiſtikkarten ſehr mangel-
haft ausgefüllt ſind. Ueber die Angelegenheit des früheren
Kollegen Lehmann wird zur Tagesordnung übergegangen. Auf
Antrag des Kollegen Sprotte ſoll den Kollegen die Jahres-
abrechnung gedruckt vorgelegt werden. Zum Schluß regt Kollege
Labes an, die Aufführung der Weber im ThaliaThogter zu

beſuchen. N. K.
Aus dem Reiche.

Jnſterburg. Marten und Hickel. Der Nat.Ztg.
wird die Nachricht der Allg. Fl.-Ztg., daß Marten und Hickel
in Berlin eine Gaſtwirtſchaft errichten wollen und die Mittel
dazu aus der früher veranſtalteten Sammlung entnommen
werden ſollen, als erfunden bezeichnet. Unter den 200 Tele-
grammen und 700 Glückwunſchkarten, welche die Eltern
Martens und Hickels erhalten haben, befand ſich, demſelben
Blatt zufolge, eine Depeſche eines Herrn Jttmann aus Frank-
furt a. M., in der Hickel gefragt wurde, ob er eine Stelle als
Kaſſenbote antreten wolle. Da Drahtantwort verlangt war,
erbat Hickel die Angabe der näheren Bedingungen. Hickel
habe alle Angebote, aus denen zu erſehen war, daß man ihn
zu Reklamezwecken engagieren wolle, unberückſichtigt gelaſſen.

Königsberg. Wegen Unterſchlagungen iſt der
ſtädtiſche Steuererheber Hoppe verhaftet worden. Hoppe hat
10000 Mk. Amtsgelder veruntreut.

Liebestragödie. Wie die Königsb. Hartungſche Ztg.
aus Korſchen meldet, ſind dort in einem Teiche unweit des
Bahndammes die Frau eines Schneidermeiſters und ein
Telegraphenbeamter als Leichen vorgefunden worden. Die
Frau hatte eine Schußwunde in der Bruſt, der Mann eine
ſolche im Halſe. Am Uffer lag ein Revolver. Anſcheinend hat
der Mann die Frau und darauf ſich ſelbſt erſchoſſen.

Breslau. Eiſenbahnunglück. Wie der Bresl. Gen.-
Anz. aus Dittersbach bei Waldenburg meldet, ſtieß Donners-
tag nacht auf einen beim Bahnhof Dittersbach rangierenden
Güterzug ein zweiter Güterzug, wobei zwei Waggons zer-
trümmert und eine Maſchine arg beſchädigt wurden. Der
Rangierer Rösner aus Waldenburg wurde getötet. Jn dem
Güterzug befand ſich ein mit Dynamit beladener Wagen, deſſen
hintere Wand bei dem Zuſammenſtoß demoliert wurde. Der
Verkehr iſt nicht geſtört, der Materialſchaden bedeutend.

Auerbach (Vogtland). Kindesmord. Der Stricker Zöbiſch
wurde verhaftet, weil er in der Trunkenheit ſein Kind mit einem
Bette ſo zugedeckt hatte, daß das Kind erſtickte.

Frankfurt a. M. Hunnen in Deutſchland. Ein
in Frankfurt wohnender junger Chineſe Namens Low Ah Boon
wurde am 3. Mat abends in der Taunusanlage von fünf
Leuten angepackt, ihm die Mütze entriſſen und ſein Zopf mit
einem ſcharfen Meſſer abgeſchnitten. Entrüſtet bemerkt dazu
ſogar der Frankfurter Generalanzeiger: Die Gewaltthat er-
ſcheint von noch größerer Roheit, wenn man weiß, daß für
den gläubigen Chineſen der Verluſt des Zopfes eine große
Schmach bedeutet.

Jedenfalls hat die während des Chineſenfeldzuges häufig
ausgeübte Praxis des Zopfabſchneidens vorbildlich auf die
jungen Bengels gewirkt.

Straßburg. Eine angebrachte Begnadigung.
Lokomotivführer Bauer von Stratzburg, der wegen des
Ludwigshafener Eiſenbahnunglücks zu drei Monaten Ge-
fängnis verurteilt worden war, iſt nach der Straßburger Poſtvom Prinzregenten von Baiern zu dreiwöchiger echt

worden. Bauer hat bei dem Unglück ein Bein
verloren.

Vermiſchtes.
Starker Schneefall wird von den letzten Tagen aus

allen Gegenden Mitteleuropas gemeldet. z der Schweiz, im
Elſaß, am Rhein, an der Moſel und in Baden iſt am Mittwoch
Schneefall, zum Teil verbunden mit Froſt, aufgetreten.

Durch eine Feuersbrunſt wurden in der Stadt Bobruisk
im Gounvernement Minsk 972 Wohnhäuſer und 650 Kaufläden
eingeäſchert. Mehrere Perſonen werden vermißt und dürften
in den Flammen umgekommen ſein.

Ein Attentat auf die Straßenbahn iſt in Bordeaux beiParis verübt worden. Die Weichen der Hampfraßenbahn
wurden zerſtört. Eine Reihe Wagen, die in das Depot ein
laufen ſollten, rannten infolgedeſſen auf andere Wagen, welche
zertrümmert wurden. 13 Perſonen wurden verletzt.
Drei Menſchen verbrannt. Jn Largentiere (Frankreich)

ſind bei einer Feuersbrunſt, die auf einem Heuboden entſtand,
ein Mann, eine Frau und ein 16 jähriger Knecht in den
Flammen umgekommen.

t
wee r e e n ed onen getötet und eine große Anzahl erheblich verletzt
urden.

Einſturz eines Konſumvereins Gebäudes. Jn Wanfercee-Baulet Gelgien ſtürzte das 50 Meter lange Gebäude des

ſozialiſtiſchen Konſumvereins ein. Bisher wurden zwei Leichen
und acht Verwundete unter den Trümmern bgrnorgesogen. Man
befürchtet, daß noch mehr Perſonen unter den Trümmern be-

graben liegen. gAuf den Hofbällen in Petersburg ſind während des ver-
angenen Winters außer den bereits reklamierten und abgeholten
erluſtgegenſtänden nach einer Bekanntgabe des Hofmarſchall-

amtes noch folgende Kleinigkeiten verloren worden, die bisher
herrenlos liegen geblieben ſind: Ein preußiſcher Kronenorden
dritter Klaſſe, drei ruſſiſche ſilberne Gedenkmünzen und etwa
ein Dutzend Gedenk- und Ehrenzeichen, von denen eines einer
Dame gehört. Von hohem Wert ſind Mehrere geidene Brillant
brochen, Buſennadeln und Brillantringe. u re Beſitzer
warten ferner eine Lorgnette, ein Zwicker, zwei Fächer und ein
Schildpattkamm. 26 entücher, darunter 7 Spitzentücher
befinden ſich in dem Verzeichnis. Recht auffallend iſt es, da
ein Offizier ohne Säbel nach
greiflich erſcheint, daß ein anderer Offizier ohne Ueberſchuhe den
Heimweg angetreten hat. Endlich findet ſich unter den herren-
loſen Gegenſtänden auch ein Thürſchlüſſel.

Eine mtgietſung eines Zuges mit LourdesPilgern in
Frankreich hat am Dienstag ſtattgefunden. Ein aus Mous-
cron in Belgien kommender Zug, in welchem ſich Pilger be
fanden, die ſich nach Lourdes begeben woliten, entgleiſte auf
offener Strecke aus bisher noch nicht genau feſtgeſtellter Urſache
wiſchen Amiens und Compiegne bei Mayonneville. NeunPerſonen wurden getötet, elf ſchwer und etwa vierzig leicht

verwundet. Jngenieure und eine Anzahl Aerzte begaben ſich
an die Unglücksſtätte. Ein von Paris abgeſandter Hilfszug
traf nach 7 Uhr am Schauplatze der Kataſtrophe ein. Die
Mehrzahl der Opfer ſind Belgier, nur einige unter den Ver
wundeten u Nordfranzoſen. Jn dem Zuge befanden ſich 350
Perſonen, darunter ungefähr 30 Männer. Der Unfall ſoll da
rauf zurückzuführen ſein, daß der Bahndamm durch Regen
aufgeweicht war, wodurch die Entgleiſung herbeigeführt wurde.

Das Licht der Blinden. Eine erſtaunliche Mitteilung
hat Dr. Javal in der letzten Sitzung der Pariſer Akademie
der Medizin gemacht. Dieſer hat nämlich hmit dem Phyſiker Curie, dem Entdecker des ſo ſchnell berühmt
gewordenen Stoffes Radium, die Beobachtung gemacht, daß die
vom Radium ausgeſandten Strahlen auf ein blindes Auge
wirken. Schon der deutſche Phyſiker Dr. Gieſel hatte die Wahr
nehmung gemacht, daß die Radiumverbindungen im Auge auch
dann eine Lichtempfindung hervorrufen, wenn zwiſchen ſie und
dem Auge ein metallener Schirm gebracht wird. Die gleiche
Wirkung kann man beobachten, wenn man ein Glasröhrchen
mit einigen Hundertſtel Gramm von Radiumchlorid gegen die
Schläfe drückt. Javal hat nun eben feſtgeſtellt, daß eine Licht
einpfindung durch Radium auch in einem völlig erblindeten
Auge hervorgerufen wird und zwar vollkommen entſprechend
der, die von einem ſehenden Auge empfunden wird. Für einen
Kranken, der infolge einer eitrigen Augenentzündung von Kind-heit an völlig blind war, waren die Radiumſtrahlen deutlich
wahrnehmbar.

auſe kam, während es be

Helft Euch ſelbſt!
Wenn ich einmal der Weltmeiſter wär',
Beſäße ſeine Macht,
Wär' weiſe, groß und gut wie erUnd in ſeiner e
Und ſäh', daß meine Kinderlein
Teils arm ſind und teils reich,
Und hört die Armen kläglich ſchrein,
Dann ſpräche ich ſogleich:
Jch weiß nicht, Kinder, was Jhr wollt;

3 u 6 r ſollerſtand, damit Jhr ihn gebrauchen ſollt;Jſt Euch das nicht bekannt
Wenn Ihr nun ſchuftet früh und ſpät
r 3atre, g zu cht Euch geh

nd klagt doch, daß es echt Euch geht,
So iſt das Eure Schuld.

Jch mache die Geſetze nicht
dir Dorf und Stadt und Land;
Vein Kinder das ſt Eure Pflicht,
Dazu ward Euch Verſtand.
Gebratene Tauben fliegen doch
Von ſelbſt Euch nicht ins Maul.
Nur ſchlechter wird's, ſo lang Jhr noch
Zum Denken ſeid zu faul.
der Reiche handelt doch nicht ſchlecht,

Wenn er Euch ſchert und plagt,
Auf ſeiner Seite iſt das Recht,
Weil das Geſetz ſo ſagt.
Doch das Geſetz wird ſtets gemacht,
Wie er es gerne möcht';
Jhr aber werdet ausgelacht,
Und das geſchieht Euch recht:

So lange Jhr nur kläglich greint,
Und nicht vor Schmach ergrimmt,
Nicht ernſt und brüderlich vereint
Für Eure Männer ſtimmt.
So lange Kinder, preßt man Euch
d hre Eua'hilſtes dann ſogleich

nd wirft Euch hilflos dann ſoR r panen ch er
enn Jhr nicht ſelber

Nicht ſelber Euch beglückt,
Bleibt Jhr in alle Ewigkeit
Geknebelt und bedrückt;
Doch ruft Jhr einmal kräftig „Halt
Zu gar in rig baldo ſei r ſicherlich ſehrVon aller Rol Lefrett

Das Kapital vereinigt ſich,
Vervielfacht ſeine Macht,
Nur Jhr bleibt ſchwach und zimperlich,
Selbſt oftmals dünkelhaft;
Nur Jhr ſeid hinter Eurer Zeit,
nd iel J See Daß und Neid

ebt in Zwietracht, Haß unu Eurem P m
ck

er, glaubt Jhr denn, die reichen Brüder gar z helſen ſoll

r ſeid doch wahrlich mehr als toll,
enn das wird niemals wahr.

Vereinigt Euch, wie's Pflicht und Recht,

i n a hämpft für Euer MenſchenDann kommt der Sieg eeeet,

Setzte Nachrichten.
Berlin, 9. Mai. Der Selbſtmord des PolizeiwachtmeiſtersNowofadek iſt darauf zurückzuführen, den derer ren

Unterſchlagung zur Anzeige gebracht werden ſollte.

Lemberg, 9. Mai. Eine von ca. 1000 Studenten beſuchte
Verſammlung beſchloß, gegen den Erlaß des Unterrichtsminiſters,

W. B.

Raum
durch welchen die Verſammlungsfreiheit der Studenten auf den

der Mauern des Polytechnikums beſchränk
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wird proteſtieren und die Ausführung des Eriaſſes eher en zu ehe v
Paris, 9. Mai. Der Ausbruch des Vulkans Pelec auf

Martinique dauert fort. Die Lava zerſtörte eine große Fabrik,
wobei 24 Perſonen getötet wurden.

Warſchau, 9. Mai. Hier zirkuliert das Gerücht, der Mörder
des Miniſters Seipjagin ſei ein naher Verwandter des demiſſio-
nierten Miniſters Wannowsky.

Waſſhington, 9. Mai. Der hieſige Burenvertreter Jngman
hatte geſtern eine längere Unterredung mit Rooſevelt und wurde
ſpäter von dieſem zur Frühſtückstafel gezogen.

Hannover, 9. Mai. Hier wurde geſtern bei der Schwanen-
burg die Leiche der 13 jährigen Tochter des Arbeiters Mayer
aus der Leine gezogen. Das Kind wird ſeit 23. April vermißt,
en vermutet, daß es das Opfer eines Verbrechens geworden

Eingeſandt aus KAmmendorf.
Am wurde in der Verſammlung unſeres Konſum-

vereins über die Vergebung des Holzzementdaches auf dem
Neubau Beſchluß gefaßt. Die Verwaltung wollte es der Firma

oppe Röhming überweiſen, wiewohl ein anderer, und zwar
iedrich Preſche von Halle, um zirka 50 Mark billiger war.
ezeichnend war es für den Vorſitzenden, daß er ſelbſt einen

Antrag ſtellte, daß über dieſen Punkt ohne Diskuſſion abgeſtimmt
werden ſollte; ein Gegenantrag meinerſeits wurde aber an-
genommen. Jn der Diskuſſion wurde mir von vornherein ver-
boten, über Dinge zu ſprechen, die früher bei der Firma
Hoppe Röhming vorgekommen ſind. So ſehe ich mich denn
genötigt, hier das zu ſagen, was mit dort verboten wurde:
„Herr Röhming iſt nämlich derjenige Fabrikant, der nach einem

für die Arbeiter unglücklich verlaufenen Streik letzteren verbot,
einer Streikkaſſe oder ſonſtigen Organiſation anzugehören. Er
raubte ihnen ihr Koalitionsrecht und ſetzte ihnen ſozuſagen den
Fuß auf den Nacken. Ein Hohn wäre es nun geweſen wenn
der Konſumverein der doch meiſtens aus Arbeitern beſteht,
dieſem Fabrikanten die Arbeit gegeben hätte. Es wurde aber,
wie zu erwarten war, für Herrn Preſche geſtimmt.

Oertel, Ammendorf.

Damen Kragen
aus guten Stoffen W

2.65, 3.25 bis hocheleg. S
7

in allen Größen
achen. von 50 Pfennig an.

An die Parteigenoſſen von Merſeburg und
Amgegend.

Nächſten Sonntag ſollen in unſerem Bezirk Flugblätter ver-
teilt werden. Jch erſuche daher alle Genoſſen, insbeſondere
die Mitglieder des Sozial demokratiſchen Vereins, ſich ſo zahl-
reich wie möglich daran zu beteiligen, damit die Arbeit an
einem Tage erledigt werden kann. Zur Empfangnahme der
Flugblätter erſuche die Genoſſen, ſich Sonnabend abend 10 Uhr
in der Funkenburg einzufinden. Parteigenoſſen fehle keiner!
Bedenkt, nächſtes Jahr iſt die Reichstagswahl! Um hierzu
den Boden zu beackern, muß jeder ſeine Schuldigkeit thun.
Nicht Worte bedeuten den Genoſſen, ſondern ſeine Thaten.

Mit ſozialdemokratiſchem Gruß
O. Mittag, Diſtriktsleiter.

Delitzſch.

Der Arbeiterſchaft von Delitzſch hierdurch zur Kenntnis, daß
die Differenzen zwiſchen dem Gaſtwirt Wieprecht und der ge
wählten 9er- Kommiſſion geregelt ſind. Herr Wieprecht hat die
Beleidigungen retourgenommen und verſpricht alles, was in
einen Kräften ſteht, aufzubieten, um ein gutes und erträgliches

Verhältnis für beide Teile zu ſchaffen. Der Arbeiterſchaft machen
wir es deshalb zur Pflicht, auch ihr Teil dazu beizutragen, in-
dem ſie Herrn Wieprecht nach Kräften unterſtützt. Sonntag,
den 11. Mai, findet im Lindenhof ein Experimental Vortrag
des Gen. BeiswangerNürnberg ſtatt. Da die Vorträge
ſeit belehrend für die Arbeiterſchaft ſind, kann der Beſuch der
elben nur empfohlen werden.

Der Kreisvertrauensmanne
L. Biedermann.

Zriefkaſten der Redaktion.
C. R. Wenn nichts anderes vereinbart, gilt in der Stadt

nach S 112 der Geſindeordnung 6 Wochen und auf dem Lande
Jahr als Kündigung. Es kann aber nur 6 Wochen reſp.Jahr vor Ablauf der Dienſtzeit gekündigt werden. Nach
8 41 der Geſindeordnung gilt die Dienſtzeit, wenn nichts anderes
vereinbart, in der Stadt auf 3 Monate und auf dem Lande auf
ein Jahr.

Litteratur.

Sack- Paletots
aus modernen Stoffen

von Mk. 8.75 an.
aus guten Stoffen

von Mark 5.85 an.

rvor: Jean Jauréès: Republik und Sozialismus.
dolf von Elm: Staatspflicht und Kampforganiſation.

Paul Kampffmeyer: Hiſtoriſches und Theoretiſches zur
ſozialdemokratiſchen Reviſionsbewegung. Max Schippel:
Aus dem Nachlaß von Marxx und Engels. Eduard Bern-
ſt ein: Polemiſches über Polemik. Dr. Eduard David:
Die neuere Entwickelung des Agarproblems innerhalb der So-
zialdemokratie. Gertrud Kühl: Ein Buch vom Leide.
Pi rich Kauffmann: Die Großeinkaufsgeſellſchaft deutſcher
Konſumvereine im Jahre 1901. Siegmund Kaff: Ein
neuer Verſuch zur Rettung des Kleingewerbes in Oeſterreich.
Rundſchau.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 7. Mai.

Aufgeboten: Schloſſer Hübner und Selma Kirſten (Rothen-
burg a. S. und Merſeburgerſtraße 20). Arbeiter Gräbe undMarie Koch (Mühlberg und Schülershof 16). Keſſelſchmied
Reichert und Klara Blumentritt (Thorſtraße 25 und Harz 51).
Fleiſchergeſelle Mohr und Chriſtiane Geiersbach (Magdeburg).

Geboren: Kutſcher Taatz T. (Bruckdorferſtraße 4). Kern-
macher Vogel S. (Thorſtraße 21). Schloſſer Barth S. (Schmied-
ſtraße 30). Techniker Berger S. (Bernhardyſtraße 16). Bäckermeiſter Elze S. (Kleine Ulrichſtraße 3).

Geſtorben: Sekretärs Hoyer T., 1 Mon. (Fürſtenthal 6a).
Reſtaurateurs Dillner Ehefrau, 37 J. (Kleine Ulrichſtraße 27).
Arbeiters Hammelmann S., 3 Tage (Klinik). Schuhmacher
Reiffenſtein, 48 J. Brüderſtraße 4). Reſtaurateur Saft, 60 J.
Paradeplatz 1). Arbeiter Schröder, 50 J. (Klinik). Bäcker

meiſters Elze S., 19 Std. (Kleine Ulrichſtraße 3).
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 7. Mai.

Aufgeboten Bäckermeiſter Huffziger und Luiſe Köhler
(Mittelwache 1 und Große Brunnenſtraße 53).

Geboren: Maler Pabſt S. (Mühlweg 25). Eiſendreher
Thielemann S. (Große Brunnenſtraße 51 a). Kontrolleur
ſegte S. (Kronprinzenſtraße 100). Graveur Stoye T. (Trift
traßze 9 a).

Geſtorben: Lehrling Pille, 15 Jede Dach-
decker Trübiger, 78 J. (Fleiſcherſtraße 14). Mechaniker Handwerg, 22 J. (Gütchenſtraße 8).

Die Redaktion verpflichtet ſich nicht zur brieflichen
Beantwortung von Anfragen. Das Beilegen einer Frei-
marke ändert daran nichts.
3 t n der Redaktion nur mittags von 712 vis
2 r.

W Als ganz beſonders vreiswert empfehle W
Mädchen Jacketts Hackfisch- Jacketts Plan

Ceipzigerſtraßt S7.

Loitaseh. Apoſſo Theater Z. eit. elzhächz 2Radfahrverein, Freie Radler“. e Schuhwaren ſt biit eheben Gr J 7
25 Direktion Gustav Poller o 77 Billige Zusgabe.u unſerem am Sonntag den 11. Mai am Riebeckplatz, nächſte Nähe Herm. Reich ſtr5 Gewerbe- Ordnung fürs Deutſche Reich. Preis 40 Pfg.m. 4 Uhr im Gaſthof zur „Linde“ vom Haupt-Bahnhof.

Krankenkaſſengeſetz. Preis 15 Pfg.ſtattfindenden z Der völlig neue Elite Spielplan
riola Szemmanovies Truppe,Kränzchen m. Unfallverſicherung. Preis 15 Pfg.

nh Verne Das Schuldklageweſen oder Wie gelangt man ohne
großes Luft Potpourri.

Der Vorstand. J. Schädlieh.
beſondere Auslagen oder ſchnellſtens zu ſeinem Gut

u. a Hiie rote Mühle“.

8 Din haben Preis 15 Pfg.9

amen, 1 Herr.
Neuheit.

Der deutſche Volksanwalt. Preis 25 Pfg.
Geiſtſtraße 42

Neuheit.
L. Rodans und Mlie. Olaire,

Freitag den 9. Mai 1902 Stadthagen. Führer durch das Unfallverſichernngs-Letztes h es ReßthalerEnſembles Geſetz. Preis 75 Pfg.

Lawinenſtürze v. d. elektr. Pyramide.

zu volkstümlichen Preiſen.

Arbeitsvertrag des Gewerbe und Fabrikarbeiters.

Martin Vaillée,

her.i v Von R. Lipinski. Preis 30 Pfg.

Humoriſt mit ſein. aktuell. Schlagern.

Preiſe der Plätze: 1. Parkett und
Zu beziehen durch die

„Diogenes mit der Laterne“.

Balkon 1. Reihe 1 Mk., 2. Parkett und

volksbuchhandlung, Geiststrasse 21.Balkon 2. Reihe 75 Pf. unnummerierter

Die Nolkuhuchhundlung

die urkom. Muſikal-Pantomimiſten.

w. 50 Pf., Stehplatz 30 Pf.

Geiſtſtraße 21

Mr. Carletta
gr. kontorſioniſt. Ausſtattungs-Akt.

orverkauf bei Herrn Reinh. Koch,
Hafmuſikglie Handlung Alte Prome-

empfiehlt ſich zur Lieferung aller Modenzeitungen, als:

Große Modenwelt

„Die lebende Eidechſe“.
Hedwig Döring,

nade 1a, ſowie in den ThaliaFeſtſälen
von 10--12 u. von 3-5 Uhr.

Kleine Modenwelt
Kindergarderobe

vorzügliche Vortrags Soubrette.
Wotpert-Trio,

Hand und Kopf-Akrobaten.
Agaihe Vernon,

feſche KoſtümSoubrette.
Dröses Velograph,

neue Serieprächt. leb. Photographien.

l 8 Uhr. geg. 11 Uhr.

Die MWodenwelt
Wäſche- Zeitung

Mode und Haus
Elegante MWode

Frauenſſleiß
Deutſche Modenzeitung

Blatt der Hausfrau
Häuslicher Ratgeber etc.

Kostüm- Röcke
Glockenfacon mit Beſatz und
Futter Cheviot von 7.75 an.

Sommer Flusen Damen Zlusen Rosktüm- Röcke
aus waſchechten Cretonnes, aus Waſchſeide, reizende Muſter, aus Alpacca mit Futter von

von 60 Pfg. an. von 4.75 Mk. an. Mk. 4.30 an.

S r e h e

Vom vereidigten Chemiker ge-
prüft. Unter ärztlicher Kontrolle
angefertigt.

Warum
iſt Karl Kochs Nährzwieback
für Mütter, die ihre Kinder wollen
aufblühen ſehen, unentbehrlich
geworden

Weil
derſelbe durch ſeine unſchätzbaren
Eigenſchaften u. hohen Nährwert
jede Sorge um das Gedeihen der
Kinder fernhält.

Karl Koch's Nährzwieback
regelt den Stuhlgang, verhindert
Verdauungsſtörungen. Jn Düten
und Packeten zu 16, 20, 30 u. 60 Pf.
zu haben in den bekannten Ver
aufsſtellen und allen beſſeren

Droguenhandlungen.
Kein usten mehr,

Karl Koch's ustenmittel.KartoffelnWalhalla Theate J im rtoff ſehr gut im

Direktion: Richard Hubert. ochen empfiehlt Fr Probſt
Von heute ab, nur ſechs Tage! durr w aut v e
Mimiplastika.

Pygmalion-Galerie.
15 Damen, 6 Herren, 1 Kind.

Lebende Bilder, MarmorGruppen,
Reliefs und Pendant-Bilder,

zu 2—3 u. 5 Gruppen zu gleicher eit
eſtellt. Stimmungsvolle Muſikl
oloſſale Lichteffekte! u. das übrige

glänzende Programm

Szarvasi-Ferenez-Truppe,

dige Zigarre
iebt es noch immer veivan Drietchen, Prruit ggraße

c
77

W

Herren und Knaben-
Garderobe

O reell und billigWilh. Otto, Kramerstr. 22,

Zeit.
C

7 cc r

c

S

Se S

W

W

W

J ne

W

7 Perſonen. Porzüglich KaStelling und Revell. e Perl Kaffee Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.
James Baseh gen u 30 E. r eur irekten ug u. kleinſten NutzenU. S. W. U. S. W. T An Wein henenTr u eehſt I oBoruschein en de Seeigl. J l. neben Gr. Steinſtr. 14.arrenö etial begeht e J KaffeeRöſterei im Großsbetriebe.

von 17080 r S Unſern Geſangsbruder Otto Greuner Wir Waschweiber wollten wohl weilsse
Andwig Wugere t. 54, Ecke Göbenſtr. WVlsehe wasehen, Wenn wir wüssten, welchesin Kretzſchau zu a am Sonn-

pfehle meine abend den 10. Mai ſtattfindenden Wie-

Farben, Lacke, Pinsel, Leim,

E. WaithersNachf

6 genfeſte die m Waschmittel wirklich weisse Wäsche wüseht?u t h r De v Wiltn. h pr. Thompsorrs Seifenpulver
T h er Gesang- Verein Vorwüärts“, 4Meizer. Hochk. Sauerxohl à Pfd. 5 Pf. r u SCBWAN. p e

e r Hocht. Speisetfett à Pfd. 50 Pf. Sämt!. Parteiſchriften man voriauge es Abe
an die Expedition dieſes Blattes. m W. Paul Koch. Wolksvuchhdandlung.



Achtung! Achtung!
Sonntag den 11. Mai vorm. 11 Uhr im Glauchaiſchen Schützenhauſe

grosse öffentliche
Braderei-Ardeiter-Verralua,

Tagesordnung:
1. Vortrag des Genoſſen Mäller, Zwickau. 2. Verſchiedenes.

Um zahleiches Erſcheinen erſucht Der Einberufer.
Zentral- Verband der Schmiede.
Sonnabend den 10. Mai abends S Uhr auf der „Wilhelmshöhe“Halle- Giebichenſtein urgſtraße

öffentliche Schmiede -Verſammlung.
Vortrag des Arbeiter-Sekretärs Genoſſen Güldenberg.

Die Mitglieder Verſammlun g fällt zu Gunſten dieſer Verſammlung am
Sonnabend im „Engliſchen Hof ausUm zahlreiches Erſcheinen, auch der Kollegen on Halle-Süd, erſucht

Der Vorſtand.

chkng, Sögefer.
Morgen Sonnabend abends S Uhr in Kautzſch' Reſtaurant,Martinsberg 6

Das Erſcheinen aller Kollegen iſt dringend notwendiag.
Der Einberufer.

Sonnabend den 10. Mai abends t 9 uhr im Kongertyans
Karlſtraße 14

Egemeinſchaftliche Verſammlun z
der Mitglieder aller Branchen.

Tagesordnung: l. Vortrag vom Kollegen Fhbeting. Thema Di
Geſetzgebung und ihre Auslegung. 2. Delegiertenwahl zum Gewerkſchafts
Kongreß. 3. Verbands angelegenheiten.

Jm Intereſſe der Organiſation iſt zahlreiches
glieder notwendig.

Klempmner u. ImstallIateure
Sonnabend abends bei Streicher

Verſammlung
zordnung: Die Deckarbeiten an der Pauluskirche und derenT ages

Bezahlung.

Sonntag nachmittags 3 Uhr im Saale des Gaſthofs zur Sonne in G
Xieiteben

r Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Vortrag. 2. Verbands rerDie Halleſchen Kollegen die ſich am Ausflug nach Nietleben beteiligen

wollen, treffen ſich am Sonntag nachm. 2 Uhr am Hettſtedter Bahnhof.

Verband der Fabrikarbriter und Arbriterinnen Deutſchl.
Zahlſtelle Halle Süd.

Sonnabend den 10. Mai abends S Uhr in Kautzſch' Gaſthaus zur
Erholung, Martinsberg

Mitglieder-VBerſammlun
Tagesordnüng: 1. Abrechnung. 2. Verbands -2

3. Verſchiedenes.
Um pünktliches

Wuggenheien

Erſcheinen der Mitglieder erſuchtund zahlreiches
De er S rtsverwaltung.

Verband der fabrikarbeiter u. -Arbeiterinnen
Halle -Nord.

Sonnabend den 10. Mai abends S Uhr auf der „Wilhelmshöhe“
Mitglieder-Verſammlung.

Die Verwaltung.

Verband d. Fabrikarbeiter, Merseburg.
Sonnabend den 10. Mai abends S Uhr bei G. Sack, Mühlberg

2Vitglieder-Verſammlung.
Das Erſcheinen der Mitglieder iſt unbedingt notwendig.

Der Vorſtand.
Verein deutſcher Schuhmacher, Weißenfels.

Sonnabend den 10. Mai

Miütgliceder- ersamm lungTa rdnung: 1. Fortſetzu ng der Diskuſſion über den Gener
Verſammlungs dericht in München. 2. Verſchiedenes.

Zahlreiches Erſcheinen iſt erwünſcht. Die Ortsverwaltung.
i

Wer ſich einen wirklich guten, eleganten Jackett- oder Gehrock-Anzug,auch einzelne Jacketts, Hoſen und Weſten in Kammgarn, hell und
dunkel in allen „Hrößen, auch für Burſchen, zu nie wieder vorkommenden
billigen Preiſen kaufen will, der gehe nur zu

RogozimskcyMarkt, Roter Turm, dem Siegesdenkmal gegenüber.

Velhagen Kſavings

II Volh- II Fanen-Alhn
20 Lieferungen à 50 Pf.

Zu beziehen durch die
Volkasbhuehhandlung.

öffentliche versammlung

Erſcheinen der Mit

W

Ich empfehle

Werners
Schuh-agazin,

55 Gr. Ulrichstrasse 55,

Braune Damen-Spangenschuhe M. 3.25.
Schnürschuhe 3.50.
Knopfschuhe 3.75.
Schmürstiefel „7.00.

echt Ziegenleder

9 Knopfstiefel 7.50echt Ziegenleder. 5Rote Damen-Knopf- u. Schnürstiefel 8400.

echt Ziegenleder.
Echte Chevreaux Damen-Knopf- und

Schnürstiefel
Wichsleder Damen-Knopf- u. Schnür-

Stiefel
Wichsleder Spangen-
Braune Herren-Schnürstiefel

echt Ziegenleder.
Wichsleder Herren-Schnürstiefel

Herren-Zug- u
79

7.75.

5.00.
u. Schnürschuhe 3.25.

7.50.

5.50.

Schnürschuhe 5.00.

J Herren und Kinder und

Ieh führe ausser den eleganten Schuhwaren

alle einfachen Schuhe und Stiefel für Damen,

den billigsten Preisen unter vollkommener (Ga-
rantie für die Haltbarkeit.

verkaufe dieselben zu

mine Sei Zwſcn
Sonntag den 11. Mai nachm. 3 Uhr

im Seifertſchen Gaſthof
VereinsVerſammlung.

Tagesordnung: „Ein Rückblick in
das vergangene Jahrhundert Ref.:
Leopold. Erſuche alle Genoſſen und
Kameraden, die e Verſammlung zahlreich
zu beſuchen. Der Vertrauensmann.

S. D. V. Teuchern.
Sonntag den 11. Mai nachm. 5 Uhr

im „Grünen Baum“
MitgliederVerſammlung.
Tagesordnung: Vortrag des Gen.

Plorin- Zeitz über: Maibetrachtungen.
Gäſte ſind willkommen.

Der Vorfitzende.

Sozialdemokratiſcher Perein

Rasberg.
Sonntag den 11. Mai abends 7 Uhrim Wendſchen Lokal

Mitglieder Verſammlung

Um pünktliches Erſcheinen erſuchtDer Vorſtand.

Deutſch. HolzarbeiterVerb.
Sektion der Rodelltiſchler und Holzarbeiter

der Maſchinenfabriken in Halle.

Sonnabend den 10. d. Mis. abends
9 Uhr im Weißen Roß, Geiſtſtraße 5
Verſammlung.
Das Erſcheinen aller Kollegen iſt

Wbug. Die Ortsverwaltung.
Deutſcher

ßun arbeiter-Berband.
Zahlſtelle Zeitz.

S den 10. Mai 1902 abends
/2 Uhr bei Schindler

Mitglieder Lerſamnlung.

Tagesordnung: Vortrag über:Deren u. Sendungen
Differenzen bei Worms. 3. Verſchie-

denes
SEinen zahlreichen Beſuch erwartet

Die Lokal Verwaltung.

„Tiergarten Zeit
5e Rarussellfahrt.Grosse

2. Die

V vom Bürhermurler.
Arbeiterrecht von r Geb. 5.50 Mk.
Bürgerliches Geſ e buch mit Erläuterungen.
Tubrg durch das ürgerliche Geſ etzbuch.

ie Bibel oder Die ſogenannten heiligen Schriften der Juden und
Chriſten. Preis geb. 4.50 Mk.

Leiyz ger W Pperratsprozeß. Prozeß wider Liebknecht, Bebel u. Hepner.
reis 5

Das Ka von Marr.
Liebkne e gerbnch.Corvins v enſpieg
In freien Stunden. gft II. und III. a ohrgang, geb.

Neue Zeit. Diverſe Jahrgänge mDie illuſtrierte Welt der E Erfindu x von J. G. Vogt. 6 Prachtbände“
à 6.50 Mk., Halbfranz, a 7.50 Mk. und 2 S plementBände.Das Werden des Menſchen von Dr. Eckrud. Preis geb. 6 Mt.

Krankheit oder Verbrechen von v G. H. Berndt.
Jluferiert Weltgeſchichte von J. G. Vogt. 6 Prachtbände, à 5.50 Mk.,

Halbfranz, a 6.50 Mk.
Der g de und kranke Menſch von Dr. König. Preis 12.50 Mk.
Geſchi te der modernen Geſellſchaftsklaſſen von Kampffmeyer. Preis
Das natiriiche Werden der Lebeweſen von Dr. Roller. Preis geb. 3.75 Mk.

Ein Held des Geiſtes und des Schwertes von Otto Walſter. Preis 5 Mk
Kraft und Stoff von Dr. Büchner. Preis 6.50 Mk.
Gedanken eines arbeitsloſen t Geb. 1 Mk.
Es werde Licht! e ien von Leopold Jacoby.
Lichtſtrahlen der e von Max Kegel. Preis 3.50 Mk.Albert Dulks Gedichte Preis 1.50 Mk.

m edichte und Vorträge zu allen r Gelegenheitenfür die Kinder des Proletariats. Preis 60 Pfg.Wider Junkertum und Pickelhaube von Rud. Kraft Premierleutnant
a. D. Preis 40 Pf.Die verſunkene Glocke von Gerhardt

Schillers Werke.
Göthes Werke.
Jbſens Werke u. v. g.
Wie ein

Preis 10 Pf.

Preis (2 Bände) 4 M
Fyrbimann. Preis 4.50 Mk.

Pfarrer Serialdemokrat wurde. Eine Rede von Paul Göhre.

Geſchichte der deutſchen Sozialdemokratie von Franz Mehring. Geſamt-
preis 7.20 Mk., in Heften a 20 Pf.Sammlung ögcnſwafteen z gaftlicher Aufſätze. Herausgeber Ed.

Preis pro Band
Licht.

Fuchs.
Es werde L

Preis 10 Pf.
Zu haben in der

oeſien von Leopold Jakob Jakoby.Worte und T aten des rpelter rer Preis 2 Mk.
ntrums von Hoch.

VolKsbuchhamndlIunmngr-
Leiterwagen mit
Eiſen Achſen, ſtark
gearb., 3.50, 4.50,

e 8, 6, 6.50, 750, 9,
b i2 k. GanzS ſtarke Wagen, bise Ztr. trag., 12.50,

Sportwagen
I u. 2ſitzig in allen
Farben 5 Mk., 7.50

Mark, 10 Mark,
12.50 Mk. u. ſ. w.

Robert PIötz
Leipzigerſtr. 17.

Flügeltaube (weiß mit ſchw. Flügeln)
entfl. Geg. Bel. abzug. Dryanderſtr. 29.

Dankſagung.
Für die vielen Beweiſe liebevoller

Teilnahme an dem ſchweren Verluſte
unſeres teuren Entſchlafenen ſagen wir
hierdurch allen unſeren aufrichtigſten
Dank, insbeſondere dem Herrn Paſtor
Keller für die troſtreichen Worte am
Grabe, ſowie dem Geſangverein Tann
häuſer für den d Grabgeſang.

Jm Namender trauernden Hinterbliebenen

Zeriha Rode
geb. De mwmer.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Guſtav S Schmidt. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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